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V o r w o r t .  

Die Section S c h o t t e  11, welche als f ü n f t e s  Blatt der geologischen 
Specialkarte hiermit Namens des mittelrheinischen geologischen Vereins der 
Oeffentlichkeit übergeben wird, vermittelt die Verbindung zwischen den bereits 
erschienenen Sectionen G i e s s e n  und B ü d i n g e n - G e l n h a u s e n  einer Seits 

und den in der Aufnahme vollendeten Sectionen H e r b s t e i n - N e u h o f  und 

F u l d a - G e r s f e l d ,  sowie den noch in Arbeit begrifl"enen Sectionen Als fe ld  
und L a u t e r b a c h - S a l z s e h l i r f  anderer Seits. In der Section Schotten, 

welche das Gebiet des h o h e n  V o g e l s b e r g e s  umfasst, herrschen basaltische 

Gesteine vor;  sie gewährt aber in Verbindung mit den weiter genannten Sec- 

tionen, auf welche die Basaltgrenzen gegen die älteren Sedimente fallen, ein 

vollständiges Bild dieses grossen mitt_eldeutschen Basaltgebirgs. 

Für jetzt bietet die Section Schotten ein verhältnissmässig einförmiges 

geölogisches Bild dar. Vielleicht aber gelingt es später, durch Vergleichung 

der vielartigen basaltischen Gesteine bezüglich ihrer Lagerungsverhältnisse zu 

den tertiären Sedimenten und ihres Verhaltens gegen einander einen Weg zu 

finden, jene ihrem geologischen Alter nach zu trennen. Zunächst werden zu 
diesem Zwecke weitere eingehende palaeontologische und chemische Untersuchun- 
gen die jetzt nur noch vereinzelt dastehenden Merkmale für die verschiedenen 

Basaltvarietäten auszudehnen und festzustellen haben. Lässt sich in Zukunft 

deren chronologische Bezeichnung aufstellen, dann wird die vorliegende Section 

gleich allen den Vogelsberg umfassenden geologischen Karten ein für die Ent- 

wickelungsgeschichte der Erde sehr wichtiges Blatt werden. 

In der F a r b e n b e z e i c h n u n g  zeigt das vorliegende Blatt eine kleine 

Abweichung von den beiden angrenzenden Sectionen Giessen und Büdingen- 

Gelnhausen, zu deren Erläuterung wir Folgendes bemerken. 

Die A l l u v i o n e n ,  welche die Thalwege der Vogelsberger Bäche bedecken, 

sind aus der Zersetzung des Basalts und Dolerits hervorgegangener L e h m ,  



zuweilen noch durch eingestreute Basaltbrocken verunreinigt, oder es sind 
b a s a l t i s c h e  S c h u t t e  und G e r ö l l m a s s e n .  Alle sind als jüngste Alla- 

vionen zu betrachten und nur da als Diluvium auszuscheiden, wo sie Reste 
von Bleinoceros tz'clwrlzynus und Elepkas primigem'us einschliessen. 

Die in den Bachthälern liegenden Schutthaufwerke werden in der Regel 

auf geologischen Karten nicht angegeben; sie besitzen dazu eine viel zu ge- 

ringe Mächtigkeit. Wollte man sie berücksichtigen, so müsste consequenter 

Weise auch die oft viel mächtigere Dammerde bezeichnet werden; das geolo- 

gische Bild wiirde dadurch unklar und sehr an wissenschaftlichem Interesse 

verlieren. Im basaltischen Vogelsberge sind die Alluvionen der Thalwege zwar 

ebenfalls nicht sehr mächtig; es war aber, um den Verlauf der Thäler auf 

dem dunkeln Basaltgrunde klarer und hierdurch die Gestaltung des Terrains 

übersichtlicher hervortreten zu lassen, erwünscht, dieselben zu bezeichnen. Dies 

ist daher auf den drei genannten Sectionen, Giessen, Büdingen-Gelnhausen und 
Schotten geschehen. 

Die Herrn Bearbeiter der beiden ersteren Sectionen hatten, weil die Aus- 

gänge der Vogelsberger Bachthäler vorzugsweise durch Lehm und lettigen 

Lehm, wie er sich aus der Zersetzung des Basalts ergibt und auf Rasenboden, 

mit Schneckenschalen vermischt, als S c h w e m m l e h m  ablagert, die Alluvionen 
der Thalsohlen, auch wenn sie noch Basaltgeschiebe enthielten, mit der Be- 
zeichnung für Lehm versehen. Der Herr Bearbeiter der Section Schotten da- 

gegen hat die reinen Lehmlager, welche allein einer technischen Anwendung 

fähig sind, von den unreinen getrennt, indem er jene mit der gewöhnlichen 

gelben Schraffirung bezeichnet, den verunreinigten Lehm und die Schuttmassen 

als jüngste Alluvion weiss lässt. Eine Störung des geologischen Bildes findet 

übrigens nicht statt. 

Was die allgemeinen Angelegenheiten des Vereins betrifl‘t, so sind in der 
Reihe der a c t i v e n  M i t g l i e d e r  des Vereins seit der Herausgabe der Section 

Offenbach-Hanau-Frankfurt wesentliche Veränderungen nicht eingetreten. Die 

Arbeiten derselben sind in erfreulicher Weise vorgeschritten. 

Von den an die bereits herausgegebenen Sectionen zunächst anschliessen- 

den Blättern sind mehrere in der Aufnahme vollendet, welche nach und nach, 
sobald auch der zugehörige T e x t  vollendet sein wird, iur Veröffentlichung 

kommen werden. 



Von dem, in Gemeinschaft mit dem Verein für Erdkunde und verwandte 
Wissenschaften in Darmstadt herausgegebenen N o t i z b l a t t  sind vom Mai 1857 

bis Mai 1858 20 Nummern, dann im August V. J. das I. Heft der „ B e i t r ä g e  
z u r  G e o l o g i e  d e s  G r o s s h .  H e s s e n  und der angrenzenden Gegenden“ 

(als Ergänzungsblätter zum Notizblatt), endlich vom Januar (1. J. an bis jetzt 

6 Nummern des N otizblattes erschienen und an sämmtliche Vereinsmitglieder 

unentgeltlich vertheilt werden. 

Nach den vorhandenen besten Materialien haben wir auch für diese 

Section ein H ö h e n v e r z e i c h  n i s s  zusammengestellt und dem vorliegenden 

Hefte beigefügt. 

Darmstadt, im April 1859. 

D i e  g e s c h ä f t s f ü h r e n d e n  M i t g l i e d e r  d e s  A u s s c h u s s e s :  

F. Becker. L. Ewald. 
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Nach dem Titelblatte und der zu diesem Heftchen gehörigen Karte be- 
steht unsere Aufgabe eigentlich nur in einer geologischen Beschreibung der 
Section S c h o t t e n .  Da letztere jedoch kaum den vierten Theil des unter 
dem Namen des „Vogelsbergs“ bekannten und zusammenhängenden vulcanischen 
Gebirgsstockes umfasst, dessen Gesteine weit in die angrenzenden Sectionen 
hinübergreifen, so dürfte es uns vergönnt sein, der folgenden Abhandlung eine 
grössere Ausdehnung zu geben und auch solche Verhältnisse zur Sprache zu 
bringen, welche die Eigenthümlichkeit jener Gegend bezeichnen, wenn sie auch, 
strenge genommen, zu einer rein geologischen Darstellung nicht gehören sollten. 
Wir beschäftigen uns daher zunächst mit der 

I. Umgrenzung des Vogelsbergs. 
Die Grenzen dieser basaltischen Gebirgslandschaft, von der die Section 

nur die bedeutendsten Erhebungen umschliesst‚ sind geographisch nicht leicht 
zu bestimmen. Wollte man die herrschende Volksansicht zu Grunde legen, 
so würde es unmöglich sein, eine feste Norm fiir den Begriff „Vogelsberg“ 
zu gewinnen‚ weil seine Bewohner selbst hierüber nicht im Klaren sind, die 
Angrenzer ihm aber in der Regel nicht angehören wollen, weil sie ihn für 
rauh und unwirthbar und _von der Natur vernachlässigt halten. Als Beweis 
hierfür und als Curiosität führe ich an, dass in der Mitte des Kreisstä’dtchens 
Schotten, welches doch unzweifelhaft innerhalb der Grenzen des Vogelsbergs liegt, 
vor nicht gar zu langer Zeit ein Thor stand, auf dessen südlicher Seite sich 
eine Garbe und auf dessen nördlicher Seite sich ein Vogel in Stein gehauen 
befand, von welchen jene den Eingang in die Wetterau, dieser hingegen den 
Eingang in den Vogelsberg versinnlichen sollte. Wollte man die Einwohner von 
Nidda, Hungen, Laubach, Homberg, Alsfeld, Lauterbach u. s. w. zu Rathe ziehen, 
so würde man ebenfalls eine sehr ungegründete Antwort erhalten. Auf der 
andern Seite bilden die Ausläufer des Gebirgs eine sehr unregelmässige, mit 
mancherlei Einbuchtungen versehene, sehr schwierig zu beschreibende Um- 
grenzung. 

Auf älteren geognostischen Karten oder solchen von kleinerem Maasst:3be 
sieht man den V0gelsberg gewöhnlich als einen einzigen schwarzen, an seinen 

Section Schotten. 1 
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Umrissen gefranzten Flecken dargestellt, welcher von keiner geschichteten Ge- 
birgsformation unterbrochen wird und Basalt bedeuten soll. Hiernach würde 
man schon leichter zu einer Verständigung über die Grenzen gelangen. Neuere 
Untersuchungen haben indess vielfache Unterbreclmngen der vulcanischen Masse 
des V0gelsbergs, namentlich an seinen Rändern, durch neptunische Ablagerungen 
wahrnehmen lassen und es in den Ansichten des Verfassers fast zur Gewiss- 
heit erhoben, dass alle grösseren horizontalen Flussthäler und Ebenen das 
ehemalige von Lavenströmen unberührte Terrain repräsentiren. Es soll damit 
übrigens nicht gesagt sein, dass n a c h  den Basalterhebungen neptunische Ein- 
wirkungen nicht weitere Einflüsse auf die Bildung der Thäler gehabt haben 
sollten, indem z.B. Auswaschungen an den einen, Absätze an andern Stellen 
stattgefunden haben. Obschon fernere Forschungen diese Annahme immer mehr 
bestätigen werden, bleibt doch noch ein ungeheurer Complex zusammenhängen- 
den Basaltes übrig, der sich nicht trennen lassen wird. Neben diesem trifft 
man rings um den Vogelsberg herum sporadisch zerstreute Basaltinseln von 
mehr oder weniger Ausdehnung an ,  die man theilweise mit eben so vielem 
Rechte diesem Gebirge einverleiben als von ihm trennen könnte. 

Die nördlich gelegenen spielen die Vermiiflerrolle mit dem K n ü l l  und 
durch diesen mit dem H a b i c h t s w a l d e  und M e i s s n e r ,  die östlichen mit 
der R h ö n  und die westlichen mit dem W e s t e r w a l d .  Im Süden schliessen 
sich die D o l e r i t e  und A n a m e s i t e  der Gegend von H a n a u  und F r a n k -  
f u r t  den schwarz-blauen Basaltkuppen des ( ) d e n w a l d e s  an. Stehen letztere 
auch etwas isolirter da, so ist die Zeit ihrer Entstehung doch ohne Bedenken 
in diejenige der Durchbrüche des Vogelsberges zu versetzen. 

Sieht man von diesen vereinzelten Vorkommnissen und der im Eingang 
erwähnten Volksanschauung a b ,  so erhält man für die Hauptmasse oder den 
eigentlichen Vogelsberg folgende geognostische und natürliche Umgrenzung: 

G e g e n  N o r d e n :  
Die Diluvialgeschiebe der Lahn, die Tertiärgebilde von Lollar bis Schweinsberg, 
Ruhlkirchen und Alsfeld, begleitet von den Einbiegungen des bunten Sandsteins 
bis hinter Alsfeld. 

G e g e n  O s t e n :  
Der bunte Sandstein der Grafschaft Schlitz bis herab nach Steinau an der 
Strasse und einige kleinere Partien von Muschelkalk bei Lauterbach und 
Schlüchtern. Die an einigen Orten rudimentär auftretenden Keupermergel, wie 
z. B. bei Angersbach, sollen hier nur erwähnt werden. 

G e g e n  S ü d e n :  
Der bunte Sandstein mit seinen Mergelthonen bei S t e i n a u ,  W ä c h t e r s b a c h ,  
B ü d i n g e n  und O r t e n b e r g ;  der Muschelkalk von K r e s s e n b a c h ,  Ker-  
b e r - s d o r f  bis H e l f e r s d o r f  mit seinen wellenförmigen Einbuchtungen; der 
Zechstein von H a i n g r ü n d a u  bis S e l t e r s  und S t o c k h e i m :  das Todt- 
liegende und die Steinkohlensandsteine von da bis R o d e n b a c h ,  S t a m m -  
h e i m  und S t a a d e n .  



G e g e n  W e s t e n :  
Das flache Hügelland der fruchtbaren Wetterau mit den Einmündungen des 
N i d d a t h a l e s  von S t a a d e n  bis D a u e r n h e i m ,  des H o r l o f f t h a l e s  von 
da bis U n t e r w i d d e r s h e i m ,  T r a i s h o r l o f f  und B e t t e n h a u s e n ;  dann 
eine gekrümmte Linie‚ welche die Orte S t e i n f u r t h ,  M ü n z e n b e r g ,  G r ü -  
n i n g e n ,  W i e s e c k  und L o l l a r  berührt und die Formationen des wetter- 
auer Tertiär-Bcckens und rheinischen Uebergangsgebirges zur Seite hat. Hier- 
nach rechne ich d e n  B a s a l t z u g  v o n  L i c h  b i s  W o h n b a c h  und W i s -  
s e l s h e i m ,  welche? die Wetterau quer durchschneidet„ ebenfalls zu denjenigen 
Ausläufern des V0gelsbergs, welche mit dem Hauptgebirge in directer Verbin- 
dung bleiben. 

Rings um den Rand dieser compacteren Basaltmassen sehen wir deren 
getrennte einzelne Höhenzüge oder vereinzelte Berge, wie bereits erwähnt, mit 
stärkerem Böschungswinkel aus einer niederen Umgebung emporsteigen. Diese 
haben zuweilen sehr spitze Formen, wie g e g e n  N o r d e n  der L O l l a r e r  
K 0 p f ,  S t a u f e n b e r g ,  der T 0 d t e n b e r g  bei Allendorf a.d.L.‚ die Amö- 
n e b u r g  und H o m b e r g  a. (1. O h m ;  g e g e n  W e s t e n  der G l e i b e r g ,  
V e t z b e r g  und die s i e b e n  H ü g e l  bei Giessen, B u r g  M ü n z e n b e r g  und 
mehrere schöne Basaltkegel in deren Nähe, B u r g  F r i e d b e r g ;  g e g e n  S ü -  
d e n :  A s s e n h e i m ,  l l b e n s t a d t ,  die Glauburg mit einer eigenthümlichen 
malen Vertiefung auf ihrem Rücken, H a r d e g g ,  R o n n e b u r g ,  der w i l d e  
S t e i n  bei Büdingen; g e g e n  O s t e n  die Kappen von S c h l ü c h t e r n  und 
B l a n k e n a u ,  der K i r 6 h b e r g  und N i c k e l s t e i n  bei Stockhausen unfern 
Lauterbach u. s. f. 

Das Vogelsgebirge liegt zum grössten Theil im Grossherzogthum und 
nur die südöstlichen Fortsätze bei Hauswuru Schlüchtern und Wächtersbach 
im Kurfürstenthum Hessen. Nimmt man nun a n ,  dass in der Umgebung des 
Taufsteins‚ Hohenrodskopfes und Geiselsteines, als der höchsten Spitzen des 
Vogelsbergs. auch der Hauptdurchbruch der Hasaltlaven oder die stärkste Zer- 
reissung der Erdrinde stattgefunden habe, so bemerkt man, dass sich dieselbe 
am wenigsten gegen Osten, dagegen am weitesten nach Norden, Süden und 
Westen hin ausgedehnt hat, oder dass die Erschütterungen, welche die Spalten 
für das Empordringen der Basalte öffneten, vorzugsweise in diesen Richtungen 
erfolgten. 

Wenn wir den Mittelpunkt dieses Erschütterungskreises nach den vorhin 
angenommenen Umgrenzungen suchen wollten, so würde er 11/2 geographische 
Meilen westlich vom Taufstein, zwischen die Orte Schotten und Freienseen in 
die Nähe des sogenannten T h o m a s b ü g e l s  und des Ursprungs der Horlofl’ 
und Wetter fallen. Die Grösse des Radius dieses Kreises würde 31,"2 ge0gra- 
phische Meilen und sein Inhalt 38 geograph. []Meilen betragen, wovon auf 
die Section Schotten etwa 1/4 käme. 

1 *  



II. Oberflächencharacter und Entstehung des Vogelsbergs. 

Neben geögraphischen und climatischen Verhältnissen wird der Character 
einer Landschaft hauptsächlich durch ihren geologischen Bau und die dafaus 
entspringende Gestaltung der Oberfläche bedingt. Das vegetabile und animale 
Leben, ja selbst die höhere oder niedere Bildungsstufe der Menschen sind von 
jenen Factoren abhängig. 

Vergleichen wir z .B.  zwei Gegenden, die eine hoch im Norden von ewi- 
gem Schnee und Eis bedeckt‚ die andere unter der tr0pischen Zone, deren 
immergrüne und üppige Wälder von den glühenden Strahlen der Sonne beschic- 
nen werden, so finden wir einen bedeutenden Unterschied‚ auch wenn sie beide 
aus ein- und derselben Gebirgsformation bestehen sollten. Nicht minder merk— 
lich, wenn auch vielleicht weniger hervorstechend, ist der Contrast bei Ländern, 
welche unter gleichen Breitegraden liegen und ein ähnliches Clima geniessen, 
sobald ihre Gebirgsverhältnisse von einander abweichen. Während die eine 
Gegend durch sterile uni'ruchtbare Flächen das Auge ermüdet und durch die 
Ärmuth und Verkommenheit ihrer Bewohner das Gefühl unangenehm berührt, 
ergötzt die andere die Sinne durch malerische Vertheilung von Bergen, Thälern 
und Flüssen, durch mannigfaltigen Wechsel von Wäldern, Dörfern und Wiesen 
und überrascht die Besucher durch regen Verkehr und durch sinnige Cultur- 
anlagen des Volkes. Im Allgemeinen lässt ein Land, welches nur aus einer 
einzigen Gebirgsformation besteht, auch wenn es sonst noch so schön, reich 
und fruchtbar ist, immer den Eindruck der Einförmigkeit in uns zurück. Die 
wesentlichsten Unterschiede in dem äusseren Ansehen der Gegenden werden 
endlich auch noch durch ihre relative Lage und Höhe über der Meeresfiäche 
hervorgerufen. 

Die Gestalt des Terrains oder, wenn ich mich so ausdrücken darf, die 
Physiognomie eines Landes hängt wesentlich mit der Entstehung seiner Gebirgs- 
züge zusammen; dieselben haben nur im Laufe der Zeit durch Erdumwälzungen 
und endlich durch die chemischen Umwandlungen ihrer Masse noch weitere 
Veränderungen erfahren. Wenn aber diese Annahme richtig ist, so müssen 
wir die Hauptgebirgsglieder schon äusserlich nach der Art ihres Ursprungs 
characterisiren oder auch umgekehrt von der Form auf ihre Zusammensetzung 
schliessen können, da die Natur bei ihren Schöpfungen stets einfachen und 
gleichen Gesetzen gefolgt ist. 

Lose Sandmassen, welche vom Sturme aufgewirbelt an andern Orten nie- 
derfallen oder als Dünen an das seichte Ufer geschwemmt werden, Thon- und 
Kalkschlamm, der sich in Buchten absetzt und nach und nach erhärtet, eine 
Lava, welche sich als Feuerstmm über das Land ergiesst oder plötzlich aus 
einer isolirten Spalte hervorquillt‚ alle werden bei der Erstarrung Erhöhungen, 
Böschungen und Vertiefungen bilden, deren Wechselverhältnisse z. B. mit den 



Gesetzen der Reibung im Einklang stehen werden. So ist es aus der Physik 
bekannt, dass lockere und halbflüssige Massen noch im Gleichgewichte sind, 
wenn die Neigung ihrer Oberfläche gegen den Horizont den erfahrungsmässigen 
Reibungswinkel nicht übertriift. Hiernach hat man z. B. für möglichst trockene 
Dammerde eine natürliche Böschung von 39°, bei angefeuchteter Dammerde von 
430 u. s. W. gefunden. Ueber die Böschungswinkel bei erkaltenden Laven, 
Metallen und Schlacken in den verschiedenen Zuständen der Flüssigkeit fehlt 
es an durchgreifenden Beobachtungen. Indessen hat man die Erfahrung gemacht, 
dass bei einer starken Abdachung des Bodens die Lava, welche darüber fliesst, 
stets schmale Ströme von geringer Dicke bildet, welche dei dem Versiegen der 
Quelle als dünne Schichte oder in zerrissenen oder porösen Schollen zurück- 
bleibt. Bei einer Neigung der Abhänge von 7 bis 80 bleibt fast nichts auf 
denselben liegen; dagegen sammeln sich um die Austrittspunkte der Lavaströme 
Gemenge von Lava und losgebrochenen Stücken des Nebengesteines der Spalten, 
vulcanische Asche und andere zähe Stoffe zu mehr oder weniger hohen Hauf- 
werken an, welche als kleinere parasitische Kegel auf dem vorzugsweise aus 
vulcanischer Asche gebildeten Haupt-Ernptionskegel des Vulcanes sitzen bleiben. 
Bei Gehängen von 3 bis 50  wird der Strom breit und schwillt auf, indem er 
zugleich an Dicke, Festigkeit und Zusammenhang zunimmt. Unter einer festen 
Hülle fliessen die weichen Massen fort‚ indem die Krusten sich auf mannigfal- 
tige Weise verdrücken‚ verschieben und in einzelnen Bänken über einander 
lagern, was man später nach dem gänzlichen Erkalten oft noch in den platten- 
för‘migen Absonderungen des Gesteins wieder erkennt. Bei den Basaltlaven des 
Vogelsbergs könnten wir hier genug Belege auffiihren. Bei horizontalem Boden 
oder einer Neigung von 1/20 bildet die Lava einen dicken Kuchen, dessen 
Oberfläche allmälich eben wird. (Basalt bei F a u e r b a c h ,  M e l b a c h  in der 
Section Friedberg). 

Die Oberflächengestaltung ist aber nicht allein von den Böschungsverhält- 
nissen erstarrender Massen abhängig, sondern sie wird auch noch durch Ver- 
witterungen und Auswaschungen bedingt‚ denen wir zum Theil die Bildung der 
Thäler verdanken und die ebenfalls bestimmten Gesetzen unterliegen, welche 
freilich Oft sehr verborgen und verwickelt scheinenf 

Nach Vorausschickung dieser allgemeinen Betrachtungen gehen wir zur 
Erklärung und Beschreibung der Formenverhältnisse des Vogelsberges selbst über. 

Der Vogelsberg stellt in seiner Totalität eine flach gewölbte kuppelför- 
mige Bergmasse dar,  deren höchste Erhebung in einem ausgedehnten Plateau 
besteht, welches den Namen „ Oberwald “ führt. Dieses ist mit Buchen-, 
Ahorn- und Fichtenwaldungen bestanden (namentlich herrschen erstere vor), 
welche jedoch häufig mit feuchten Wiesen und Haideflächen abwechseln. Es 
breitet sich zwischen den Dörfern R ü d i n g s h a i n ,  F e l d k r ü c k e n ,  R e b g e s -  
h a i n ,  E n g e l r o d ,  E i c h e l h a i n ,  L a n z e n h a i n ,  I l b e s h a u s e n ,  G r e b e n -  
h a i n ,  H a r t m a n n s h a i n ,  H e r c h e n h a i n  und B r e u n g e s h a i n  aus und 
ist von den höchsten Bergspitzen nicht allein des Vogelsberges, sondern auch 
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des Grossherzogthums umgeben. Seine grösste Länge von Nordwest nach Süd- 
ost, kann beinahe zu 11/2, seine Breite zu 1 ' / 8  geographische Meilen angenommen 
werden. Inmitten dieser weiten, von menschlichen Wohnungen Völlig entblös- 
ten Fläche trifft man zwischen den zerrissenen und schroff ansteigenden Basalt- 
kuppen des Geiselsteins, Taufsteins und Hohenrodskopfes auf der einen und den 
sanfteren Erhebungen des Sieben-Ahorns und Grünbergs auf der andern Seite 
eine morastige Moos- und Grasfläche an ,  welche die B r e u n g e s h a i n e r  
H a i d e  genannt wird. Auf ihrer beinahe söhligen Ebene befindet sich die kaum 
nachweisbare Wasserscheide zwischen den Flussgebieten der Lahn und des Mains, 
indem hier Ohm und Nidda entspringen. Gegen Südwest fällt die Fläche nach 
den sogenannten F o r e l l e n t e i c h e n  ab und schickt in einem rasch sich 
neigenden Thalsattel den H u n d s b o r n b a c h  nach Rüdingshain, wo sich die- 
ser mit dem vom L a n d g r a f e n b o r n  und S t r e i t b r u n n e n  herabkommenden 
W i l d e n b  a c h  zur N i d d a  vereinigt. Die Länge der Breungeshainer Haide 
kann 1/4 und ihre Breite '/8 geographische Meile betragen. Ihr Mittelpunkt 
wird von einer warzenförmigen Erhöhung eingenommen, die aus einer mächtigen 
Ablagerung des vortrefl'lichsten T0rtes besteht, welcher sich in einzelnen Partien 
bis zum B u s c h h o r n  und dem s c h w a r z e n  F l u s s  hinzieht. Von dem 
Oberwalde strecken sich nach allen Richtungen der Windrose Gebirgsläufe und 
Thäler aus, welche letztere durch gleichfalls radial zulaufende kleinere Rücken 
und Thälchen unterbrochen oder eingekerbt sind. Anfangs kann man nur 
wenige Bergrücken und Thäler unterscheiden; jemehr man sich aber von dem 
Centralstocke entfernt, desto mehr häufen sich dieselben an, bis sie sich end- 
lich als niedrige Hügel oder Ebenen in der Umgrenzung verlaufen. Die Nei- 
gung, sich radial zu spalten, ist dem V0gelsberg so eigenthümlich, dass selbst 
der kleinste Rücken, wie ein Blick auf die Karte lehrt, wieder aus einer Menge 
strahlenförmig zulaufender Einschnitte zusammengesetzt ist. Sämmtliche Thäler 
sind Längenthäler und kaum dürfte es gelingen, ein e i g e n t l i c h e s  Querthal 
aufzufinden; wo es aber hierzu den Anschein gewinnen sollte, da sind gewiss 
z w e i  von verschiedenen Seiten ansteigende und zusammenstossende radiale 
Thälchen vorhanden, welche sich in der Nähe ihres Culminationspunktes ver- 
einigen und von irgend einem besonderen Basaltdurchbruche ausgehen. Nicht 
mit Unrecht hat man nach dieser Gruppirung von Berg und Thal den Vogels- 
berg mit der wulcanischen Insel Palma verglichen, welche der unsterbliche 
Leopold v. Buch so meisterhaft beschrieben hat. Man lege nur die Caldera 
oder den Erhebungskrater dieser canarischen Insel mit seiner Ausmündung nach 
Tazacorte so, dass die Breungeshainer Haide mit ihrem Austritt zwischen dem 
Grünberg und Gackerstein nach Rüdingshain beinahe mit dieser Richtung zu- 
sammenfällt und man wird ohne besondere Phantasie über die Aehnlichkeit 
beider so weit von einander entfernten Gegenden erstaunen. Baranco’s oder 
Aufspaltungen wiederholen sich rings um den Vogelsberg grade s o ,  wie bei 
der Insel Palma; die kraterartige Vertiefung der Caldera, wie sie sich auf 
jener Insel findet, welche durch das Einsinken der blasenartig aufgeworfenen 
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Masse entstanden ist, könnte möglicher Weise zerstört sein *). Durch Verwitte- 
rung und Einsturz der Kraterwände, von denen noch die linken des Geisel- 
steins, Taufsteins und Hohenrodsk0pfs als Zeugen übrig geblieben sind‚ wurde 
vielleicht die Caldera nach und nach ausgefüllt und zuletzt mag der vegeta- 
bilische Lebensprocess in einer inselförmigen Torfbildung die Oefi'nung geschlos- 
sen haben. Der Vogelsberg kann nach dem, was wir vorgetragen haben, nur 
auf feurig flüssigem Wege entstanden sein, eine Bildung auf nassem Wege ist 
hier gar nicht denkbar. Eben so wenig lässt sich,  den vulcanischen Ursprung 
voräusgesetzt, auf natürlichem Wege erklären, dass die radialen Thäler in der 
Hauptsache durch Ausspülung der Masse hervorgerufen worden seien. Die 
Auswaschung der Thäler findet immer von ihrem Ausmündungspunkte aus statt;  
sie konnte also von der sedimentären Umgebung des Vogelsbergs ausgehend, 
den durch Hebungen in der Basaltplatte entstandenen Spalten folgend, sich bis 
an die Gipfelpunkte fortsetzen und so die radial verlaufenden Thäler erweitern. 
Der Vogelsberg trägt das Gepräge eines vulcanischen Gebirgslandes. Wollen 
wir uns seine Erzeugung bildlich versinnlichen, so dürfen wir uns nur eine 
Glasscheibe vorstellen, die zwischen Rahmen gespannt durch einen plötzlichen 
Steinwurf erschüttert wird. Von dem Mittelpunkt des Stosses aus werden 
nach allen Richtungen Spalten erzeugt, deren Anzahl sich nach der Peripherie 
hin vermehrt und deren Ausdehnung nach Aussen immer kleiner wird. Setzen 
wir voraus, dass die Erdrinde an der Stelle‚ die jetzt der Vogelsberg einnimmt, 
eine ähnliche Erschütterung erfahren habe, dass durch die Spalten und Klüfte 
die flüssige Basaltlava gedrungen sei, so haben wir in den erstarrten Lava- 
strömen die Configuration des Vogelsberges vor uns. Wir dürfen indessen 
nicht blos Erhebungskrater und Erhebungsspalten annehmen, aus denen eine 
einmalige Eruption dickflüssiger, zäher Substanzen erfolgt sei„ sondern müssen 
denBeobachtungen nach unterstellen, dass, wie es auch noch heute in vulca’- 
nischen Ländern der Fall ist, einige Canäle zu den unterirdischen Räumen län- 
ger ofi"en blieben, aus welchen nach einander vulcanische Asche, Lapilli’s, 
Bimssteine, Bomben und verschiedenartige Laven geschleudert worden sind. — 
Ein Theil dieser letzteren Producte, welche fast immer den Lava-Ausbrüchen 
vorausgehen 'und ihnen folgen, auch in manchen Gegenden, wie in der Eifel, 

*) Die Aufspaltungen der Basaltdecke des Vogelsbergs in Baramcos wie sie den cana— 
rischen Inseln Teneriffa und. Palma eigenthümlich sind, setzen voraus, dass der Basalt 
schon als eine erhärtete, die gesammte Fläche bedeckende Platte vorhanden war, be— 
vor die Hebung erfolgte. Möglicher Weise k%5nnen von einem Hebungsmittelpunkte 
radial ausgehende Spaltenthäler (Barancos) ohne Caldera bestehen; wie z. B auf 
Tenerifia; und dieses möchte auch am Vogelsberge stattfinden, da sich wohl kaum 
irgendwo auf demselben, gewiss aber nicht auf dessen höchsten Punkten die Spuren 
einer zugefallenen Caldera nachweisen lassen. Man vergleiche Seite 83 11. ff der 
Beschreibung der Section B ü d i n g e n - G e l n h a u s e n ,  wo die Verhältnisse erwähnt 
sind, in denen Basaltconglomerate, plattige lagerhafte Basalte und Gangbasalte des 
Vogelsbergs zu einander stehen; die dem Hervortreten der letzteren vorausgegangenen 
Hebungen möchten allerdings Spalten, die sich später durch Erosion zu Thälern er— 
weiterten, in dem ältern lagerhaften Basalte hervorgebracht haben. 

(Anm. d. Redact.) 
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Auvergne, Vivarais u. s. w. noch deutlich nachweisbar sind„ scheinen aller- 
dings verschwunden zu sein. Wir müssen aber erwägen, dass die bedeutenden 
Lehm- und Thonahlagerungen der Wetterau wohl zum Theil aus der Zersetzung 
solcher vulcanischen l’roducte erzeugt worden sind, obwohl auch ein beträcht- 
licher Theil des wetterauer Lehmes aus der Verwitterung des Basaltes selbst 
entstand. Dis mikroskopische Untersuchung lässt in dem Lehme eine über- 
wiegende Menge von Labradorblättchen neben anderen Basaltbestandtheilen er- 
kennen. 

Hinsichtlich der Bergformen, der Aufeinanderfolge einzelner Lavenströme 
und der petr0graphisßhen Beschaffenheit des Gesteins herrscht zwischen den 
v0rgenannten Gegenden und dem Vogelsberg eine grosse Uebereinstimmung. So 
fand ich im Herbste 1856 bei einer Reise durch die Eifel die nämlichen Ba— 
salte, porösen und verschieden gefärbten Lungsteine (Trachydolerite) wieder, 
wie sie mir aus dem Vogelsberg bekannt waren. Während aber die Lungsteine 
hier nur untergeordnete Lagen neben dem eigentlichen Basalte bilden, setzen 
sie dort ganze Berge zusammen und treten in grösserer Selbstständigkeit auf. 
Die nämlichen zelligen und gefärbten Laven, welche am Rheine unter dem 
Namen der „Backofensteine“ bekannt sind, werden auch an der Glauburg, bei 
Michelnau u. s. w. gebrochen. 

Die einzelnen Höhenzüge des Vogelsberges steigen gegen seinen Mittelpunkt 
nur allmälig an. Gehen wir nämlich von seiner höchsten Spitze, dem 782314 M. 
hohen Taufsteine aus, welcher strenge genomfnen, wie wir gesehen haben, 
nicht als Centralpunkt angesehen werden kann, so haben wir für die Bestim- 
mung der relativen Höhe des Gebirgs und seiner Neigung gegen die angren- 
zenden Gegenden und geschichteten Formationen folgende factische Grund- 
lagen: 



N a m e n  d e r  O r t e .  

H ö h e  übe r  

d e m  M e e r e  

in  Metern .  

Schotten . , . 265 (H) *) 
Stadt Nidda ‚ ‚ ‚ 133,5 (II) 
Fluss Nidda bei Staden (Tertiäir- 

Sand) , , . ‚ , ‚ , 124„ Seat. 
Friedberg 

Horlofi' bei Ruppertsbmg ‚ ‚ 143,25 (H 
Hungen (als Anfang der Wetterau) 140,75 (H) 
Laubach , . 224,25 (H) 
Lich (als Anfang der Wetterau) ‚ 205,0 (H) 
Grünberg ‚ . 274,25 (H) 
Giesser Eisenbahn (als etwaige mitt-  

lere Höhe der Grauwackenforma 
tion gegen den Vogelsberg) , 164,00 (H) 

Londorf (Tertiärbildungen) 229,00 (H) 
T1ais a d Lumda (’l‘ertiäirformation 

und bunter Sandstein) , ‚ 197,00 (H) 
Ohmthal bei Homberg a d. Ohm 

(Tertiärformation und bunten Sand- 
stein) , ‚ 195,75, (H) 

Romrod ‚ , 312,00 (H \  
Alsfeld (bunter Sandstein) . ‚ 265,50 (H) 

Lauterbach (bunter Sandstein, Mu- 
schelkalk und Kemper) ‚ 299,50 (Hi 

Schlüchtern (bunter Sandstein u n d  
Muschelkalk) ‚ 280,75 (H) 

Büdingen (bunter Sandstein, Zech- 
stein, Todtliegendes) ‚ 185,75 [H) 

Erhebung 
Tauf- 

steins übe r  
d e m  O r t  

i n  Meter.  

d e s  

517,75 

(349,25 

658165 

639175 
(341 ,25  

586f‘25 

470,00 
516r50  

489,50 

501425 

Hor i zon ta l e  

Ent fe rnung  
vom Tauf -  

stein i n  
Meter .  

3650 
20062 

30500 

18500 
24000 
17560 
29500 
21780 

40500 
32000 

36500 

29000 

22500 
27300 

19000 

28000 

25800 

Neigungs- 
winke l  v o n  
da. b i s  zum 

Taufs te in  i n  

G r a d e n  etc.  

{‘2rr:3lifl°) 
_ _ _ -  

3025‘3 37“ 
1° 51 10” 10 50‘ 

1°14‘ 16“ 

1°58‘52” 
1080‘56” 
1049'24“ 
10 7'24" 
1020‘36” 

0041'15“ 
0059‘29“ 
0055‘ 

10 

1011‘ 

1927'37“ 

10 1' 2 4 4  

10 26‘ 48“ 

$ 
1 
\ gegen w. 

( 
SH“ 4 8 “  

9‘ 25“ 

2 1 4  

10 5‘ 54" 

Berechnete 
mit t lere  

Neigung bei 
20000 Meter  
hor izon ta le r  
Entfernung 
v o m  Tauf- 

steine.  

5 7 ”  

m a n  SW. 

1044‘36“ 

1032' 3“ 

1° 40‘ 39“ 
g. N N W  

£ 10 24‘ 23“ 
gegen N. 

10 23‘ 14“ T gegen 1\ 0.  

1° 25‘ “26“ 
gegen 80 

1° 51‘ 58” 
gegen S. 

Hiernach ergibt sich die stärkste Abdachung des Vogelsbergs gegen Süden 
und gegen Südwesten und die geringste gegen Norden und zwar ist sie im 
Mittel gegen Süden und Südwesten . 
gegen Osten 
und die Neigung der gesammten Basaltmasse gegen den Horizont 
also noch nicht einmal zwei Grade. 

Diese wenigen starren Zahlen lehren uns ,  
nur ein sehr geringes Gefälle hatte, der Basalt ergoss, 

canische Emporhebung erhielt, 

Hindernisse im Wege standen. 

10 51* 27", 
1 0  

1 0  
24' 20", 
36‘ 3913 

dass die Fläche, worüber sich 
oder durch die vul- 

so dass sich die Lava in einigem Zusammen- 
hange lange fortbewegen konnte und ihrer Flächenausdehnung keine grossen 

Gegen die Niederungen und das ehemalige 
Flachland der Wetterau breitete sie sich am weitesten aus, während sie gegen 

*) H bedeutet Höhenangaben nach Hofi'mzmn im 3. Bericht der Oberhessischen Gesell- 
schaft für  Natur-  und Heilkunde. Giessen 1853. 
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Osten in den Buntsandstein-Plateaus einen grösseren Widerstand, sowohl bei 
ihrem Hervordringen, als bei ihrem Fortfliessen gefunden haben mag. Es ist 
somit klar,  dass eine Menge geschichteter Formationen, vom Basalte bedeckt, 
unter dem Vogelsberg durchsetzen müssen, was zum Theil schon durch die 
Erfahrung bestätigt wird. So ruhen bei Homberg a. (1. Ohm und Trais &. d. 
Lumda unter gleicher Meereshöhe die B r a u n k o h l e n - 5 3 n d e  und Sand— 
s t e i n e  auf b u n t e m  S a n d s t e i n e  auf ;  es müssen also diese Formations- 
glieder unter den Lungsteinen der Rabenau mit einander im Zusammenhange 
stehen. Dasselbe ist auch ohne Zweifel bei den an beiden Orten vereinzelt auf- 
tretenden S ü s s -  und B r a c k w a s s e r k a l k e n  der Fall. Lauterbach und 
Schlüchtern haben bei gleicher Meereshöhe M u s c h e l k a l k  und darunter lie- 
genden b u n t e n  S a n d s t e i n  aufzuweisen; es ist also wahrscheinlich, dass 
ersterer noch weiter westlich in den Vogelsberg hineingreift. Bei Büdingen 
überlagert der b u n t e  S a n d s t e i n  bei einer Meereshöhe von circa 136 M. den 
Z e c h s t e i n .  Nehmen wir nun an ‚  dass der M u s c h e l k a l k  von Lauterbach 
in einer Meereshöhe von 300 M. über dem ersteren anstehe, so dürfen wir 
diesem Sandsteine mindestens eine Mächtigkeit von 164 M. zuschreiben. Die 
Z e c h s t e i n s t r e i f e n  von Büdingen und Selters mit dem isolirten Vorkommen 
bei Rabertshausen geben, mit dem Zechstein von Frankenberg in gekrümmter 
Linie in Verbindung gebracht, etwa die Richtung an ,  in welcher sich der 
b u n t e  S a n d s t e i n  abgesetzt haben dürfte. T o d t l i e g e n d e s  tritt nur an 
wenigen Stellen unter dem Basalte zu Tage und zwar im Südwesten bei Bü- 
dingen, Selters bis Staaden und im Westen in fragmentärem Aufschluss bei 
dem eben genannten Rabertshausen. Das Gebiet des r h e i n i s c h e n  U e b e r -  
g a n g s g e b i r g e s  wird endlich nur an den äussersten Grenzen des Vogelsbergs 
bei Giessen berührt. 

Zieht man von dem Taufstein oder den in der Nähe befindlichen Stellen 
des hohen V0gelsbergs grade oder schwachgekrümmte Linien nach allen Welt- 
gegenden, so werden diese immer eine Anzahl von hervorragenderen Punkten 
einschliessen. Die folgenden Beispiele werden diess näher erörtern, indem 
man hat: 

gegen S ü d w e s t e n :  

[. 1) den Taufstein, , 
2) Lissberg, 
3) Ortenberg, 
4) die Gläuburg und 
5) den Enzheimer K0pf. 

II. 1) den Taufstein, 
2) den Hohenrodskopf, 
3) den Bilstein, 
4) den Eschberg bei Wallernhausen und 
5) den Kauschloh bei Ranstadt. 
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III. 1) den Hohenrodsk0pf, 
2) den Schuchardsküppel bei Wingershausen, 
3) den Altenburgskopf bei Kohden, 
4) den Söderköppel bei Salzhausen und 
5) die Burg Friedberg. 

Gegen W e s t e n :  
IV. 1) den Taufstein, 

2) Stornfels, 
3) Münzenberg, 
4) den Galgenberg bei Griedel. 

V. 1) den Taufstein, 
2) den Grünberg, 
3) den Wirberg, 
4) Staufenberg, Lollarer Kopf“ und Hangenstein. 

Gegen N o r d w e s t e n :  
VI. 1) den Taufstein, 

2) Homberg &. (1. Ohm, 
3) Schweinsberg, 
4) Amöneburg. 

Gegen N o r d e n :  
VII. 1) den Taufstein, 

2) den Geiselstein‚ 
3) den Kammerforst bei Meiches, 
4) den Gänsberg bei Alsfeld. 

Gegen N o r d o s t e n :  
VIII. 1) den Taufstein, 

2) den Krämersberg bei Allenrod, 
3) den Auerberg, Köhlberg und die Köpfchen bei Eifa. 

Gegen 0 s t e n :  
IX. 1) den Taufstein, 

2) Diebstein bei Lanzenhain, 
3) Herbstein, 
4) Am blanken Bäumchen, 
5) den Sängersberg u. s. f. 

Die erwähnten Erhebungen bilden entweder mauerartige und zerrissene 
Felspartien , meistens von Kegelform, oder kuppel- und domförmige Anhöhen. 
In der Regel ist die Basis derselben eine Ovale. Ebenso wie die markirteren 
Höhenpunkte sind auch diejenigen Gebirgsrücken und isolirten Basaltkuppen in 
radialer Weise nach dem Plateau des Vogelsbergs geordnet, welche durch ältere 
geschichtete Gebirgsformationen von dem Hauptstocke gänzlich getrennt sind; 
wir erinnern nur an den Hügelzug der Glauburg, Hardegg, die Amöneburg, 
Schweinsberg u. s. f. Unsere Annahme von Spaltungen erhält dadurch immer 
mehr Wahrscheinlichkeit. Ganz etwas Aehnliches beobachtet man bei den 
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Gängen, Welche oft meilenweit fortsetzen und eine gleiche Richtung behaupten. 
Statt einer radialen, findet hier nur in der Regel eine parallele Gruppirung 
für ein bestimmtes Gangsystem statt. Bei der Regelmässigkeit in der Anord- 
nung der einzelnen Höhengruppen und der Annahme völliger Gleichheit in der 
petrographischen Beschaffenheit der Gesteine, müssen wir annehmen, dass die 
Eruptionen einer einzigen vulcanischen Hauptepoche angehören. Wäre dieses 
nicht der Fall, so ist nicht einzusehen, warum nicht die radialen Gebirgsläufe 
durch Querriegel und Querspalten gekreuzt sein sollten. Die Hauptspalten sind 
in geraden oder in schwach gekrümmten Linien erfolgt, welche die Gebirgs— 
züge darstellen, auf Welche die Nebenspalten oder kleineren Hügelzüge wie die 
Gräten eines Fisches zulaufen. Eine Ausnahme von dieser Regel bemerkt man 
in der Umgebung der N ax.burg bei F r e i e n s t e i n a u  (Section Hefbstein), 
wo sich um die Mooser Teiche herum eine für sich bestehende radiale Rich- 
tung der Höhen kundgibt, die éntweder auf eine starke Krümmung der Spalten 
oder eine separate radiale Erhebung schliessen lässt. 

Als eines beachtenswerthen Umstandes müssen wir erwähnen, dass in der 
Nähe der Linie, welche Friedberg mit dem Taufsteine verbindet, mehrere 
Säuerlinge auftreten, wie bei dem H ä u s e r h o f ,  dem G r ü n s c h w a l h e i m e r  
H o f ,  B e r s t a d t ,  E c h z e l l ,  S c h w a l h e i m  bei F r i e d b e r g  und in ihrer 
Fortsetzung bei O b e r r o s b a c h .  Auch die mit freier Kohlensäure begabten 
S o o l q u e l l e n  von S a l z h a u s e n  liegen in dieser Richtung, wiewohl wir 
geneigt sind, ihren Salzgehalt von Steinsalz oder gesalzenen Gebirgsschichten 
herzuleiten. 

Die Erhebungen der einzelnen Berge über der Meeresfläche nehmen, so 
weit sich diess aus den mir zu Gebot stehenden Höhenangaben ermitteln liess, 
im Allgemeinen nach den Rändern des Vogelsbergs hin ab. Einzelne kleine 
Abweichungen können natürlich nicht als maasgebend betrachtet werden. Eine 
wirkliche Ausnahme von dieser Regel machen nur der Auerberg unfern Eifa 
bei Alsfeld und die Amöneburg. Grösseren Schwankungen dagegen sind die 
relativen Höhen unterworfen, die nur nach einzelnen Weltgegenden in con- 
stanter Weise abnehmen, doch zeigen sie in der Mehrzahl ebenfalls eine gewisse 
Tendenz zur Abnahme. Da nach unserer Auffassung die Punkte, auf welche 
die relativen Höhen bezogen werden, zumeist das ursprüngliche Terrain dar- 
stellen, so wären diese Verschiedenheiten sehr erklärlich. 

Die Seite 9 angeführten Neigungen des Vogelsbergs gegen den Horizont 
stehen mit diesen Höhenverhältnissen in einem gewissen Zusammenhange. 

Vor der Eruption der Basaltlaven hat eine Anschwellung des Bodens statt- 
gefunden, die in der Gegend des heutigen Oberwaldes ihr Maximum erreichte, 
im Ganzen aber eine sehr geringe Neigung gegen die Umgebung behielt. Hier- 
nach ist es sehr natürlich (was auch die Beobachtung bestätigt), dass die 
älteren geschichteten Formationen, wie z. B. der bunte Sandstein, durch den 
Basalt wenig in ihrem Schichtenfalle gestört worden sind, denn die Neigung 
von 2 Graden ist auf kleine Entfernungen kaum wahrnehmbar. 
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Während die radialen Höhenzüge des Vogelsbergs lang gestreckt sind und 
ihre Rücken im Ganzen nur wenig von der horizontalen Lage abweichen, treten 
an ihren Flanken und Endpunkten meistens sehr steile und verschiedene 
Böschungen auf. Zuweilen sind diese Rücken durch plötzlich sich erhebende 
Kegelformen oder durch sargartig aufgesetzte Grate unterbrochen, die auf beiden 
Seiten und an ihren Grenzen ebenfalls rasch abfallen, während sich von da 
an das Gebirge bis zu seinem Fusse nur allmälig verbreitert. — Gewöhnlich 
sind diese Wechsel nur durch kleine petrographische Unterschiede ausgezeichnet, 
wovon später noch weiter die Rede sein wird. Belege für die angeführten 
Böschungsverhältnisse geben z . B .  an beiden Ufern des Niddathales: der E i c h -  
k ü p p e l  bei E i c h e l s d o r f ,  der Bindes  und die A l t e n b u r g  bei Kohden,  
der S c h l o s s b e r g  und die W a r t e  bei E i c h e l s a c h s e n  u. s. w. Im All- 
gemeinen sind diese Bergspitzen und Bergrücken, wo sie nicht Haide- oder 
Weideland geblieben sind, mit kräftigen Laubwäldern bestanden, während die 
sanfteren Gehänge dem Feld- oder Wiesenbau eingeräumt sind. 

Die stärksten Böschungsverhältnisse finden sich bei den Höhenzügen von 
grösserer Ausdehnung meistens an einer von der Centralmasse des Vogelsbergs 
abgekehrten Seite. Die Lava ist hier an dem Ende der Spalte entweder sehr 
dickflüssig ausgetreten und ziemlich schnell erstarrt, "oder der Lavastrom hat 
seinen Zielpunkt erreicht und ist -— schon bedeutend abgekühlt —— durch die 
nachfliessende flüssigem Masse aufgestaut werden. 

Die Böschungen in den Querprofilen bilden keine geraden Linien, sondern 
sind meistens nach Aussen etwas bogenförmig gekrümmt. 

Die Rauhheit der Oberfläche und die relative Jugend und wechselnde 
Zusammensetzung der Basaltbildungen sprechen dafür, dass den Auswaschungen 
und Ausspülungen durch die Gewässer an vielen Orten nur geringer Einfluss 
gestattet werden ist. Schroffe und „mauerartige Formenverhältnisse sind sowohl 
am Rande des Vogelsbergs, als auch auf seinen zusmnmenhängenden Höhen- 
zügen nicht selten. Die hervorragenden Kegel mögen als untergeordnete Er- 
hebungskrater, dagegen die abgerundeten Kuppen, wie z. B. der S i e b e n -  
A h o r n ,  der N e s s e l b e r g ,  der Grünberg und Z w i r n b e r g  im O b e r w a l d ,  
die Berge bei L a n g d  ünd L a u b a c h  u. s. w. als blöse Anschwellungen der 
feurig flüssigen Lava gelten. Bald steigen die Kegel zu förmlichen Bergen an, 
wie z.B. U l r i c h s t e i n ,  S t o r n f e l s ,  das Heegköpfchen  bei Bu rkha rds ,  
der mehr in die Länge gezogene K a m m e r f o r s t  bei M e i c h e s ,  L i s s b e r g ‚  
O r t e n b e r g ‚  B u r g  F r i e d b e r g ,  M ü n z e n b e r g ,  S t a u f e n b e r g ,  der 
K ö h l b e r g  und A u e r b e r g  bei E i f a  u. s. w., bald sind es nur basaltische 
Haufwerke von 20 bis 100’ relativer Höhe, die sich entweder plötzlich erheben 
oder eine sanfte Verflächung in einer zu Säulen oder Platten geformten Wand 
abgrenzen, wie z.B. der H o h e n r o d s k o p f  und. G e i s e l s t e i n  im Oberwald, 
der T e u f e l s k o p f  bei K ö d d i n g e n ,  der K r ä m e r s b e r g  bei A l m e n r o d ,  
der T a u f s t e i n ,  der D i e b s t e i n  bei L a n z e n h a i n ,  der M ü n ß h b e r g  bei 
A l s f e l d .  Manchmal ist es nur ein einziger Kegel, wie die vorerwähnten, 
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manchmal sind auch mehrere auf kleinem Raume zusammengedrängt. Beispiele 
geben der B i l d s t e i n  bei S c h o t t e n ,  die A l t e n b u r g  bei K a u l s t o s s ,  
der V e i t s b e r g ,  die S a u s t a l l k u p p e  und der O s s e n b e r g  bei L a u t e r -  
b a c h ,  die L e n h a r d s k u p p e l  bei F r e i e n s t e i n a u ,  die K u p p e n  s ü d -  
l i c h  VOII E i f a ,  der G ä n s b e r g  bei A l s f e l d  und, wenn auch weniger 
schroff und weiter von einander entfernt‚ die vulcanischen Hügel bei U l f  &, 
N o n n e n r o t h  und V i l l i n g e n .  Mauerartige und beinahe senkrechte Wände 
findet man am H o h e n s t e i n e r  B ä c h e l c h e n  bei N i d d a ,  bei S c h l e c h -  
t e n w e g e n  u. s. f. 

Von den Unebenheiien des Terrains, welche nicht der Natur, sondern dem 
menschlichen Fleisse ihr Dasein verdankem sind endlich noch die „ R a i n e “  
zu erwähnen‚ welche in dem Vogelsberge eine grosse Rolle spielen. Es sind 
dieses trockene‚ aus Lessteinen zusammengesetzte Mauerungen‚ welche die An- 
höhen in Terrassen theilen und ihnen häufig das Ansehen von Festungswerken 
mit Ring1qauern geben. Sie laufen bald concentrisch und horizontal um die 
Berge herum, wie z. B. bei U l r i c h s t c i n ,  F e l d k r ü c k e n ,  F e l d a  u.s.w., 
bald quer darüber weg, wie bei H 0 p f m a n n s  f e l d  u. s. W. Sie sind offen— 
bar durch die Cultivirung des steinichten Bodens zum Feldbau entstanden. Später 
ist das weniger ergiebige oder von den Orten zu weit entfernte Land wieder 
verlassen oder als Wiese und Waldanlage benutzt worden. 

Durch diese Steinanhäufungen sind grosse Flächen productiven Bodens der 
Bearbeitung und Benutzung entzogen und es möchte bei den jetzigen hohen 
Frucht- und Holzpreisen wohl an der Zeit sein, sie urbar und der Cultur 
zinsbar zu machen. Ein besonderer Vorschub könnte diesem Zwecke durch 
die Baubehörde geleistet werden, wenn sie die in der Regel festen und bil- 
ligen Lessteine als Chausséedeckmaterial allgemein anwenden würde. Wie ich 
mich neuerdings überzeugt habe, ist diess auch bereits an einigen Orten 
geschehen. 

Wie die Bergrücken, so laufen natürlicher Weise auch die Thäler strah- 
lenförmig von dem Mittelpunkte des Gebirgstockes aus. Anfangs, wo die ein- 
zelnen Lavenströme einander sehr genähert sind , bestehen sie aus kaum sicht- 
baren Lachen und lang gezogenen Mulden, die sich in den Hochebenen des 
Gebirgs verlieren und oft mit einem entgegengesetzten Thalanfange zusammen- 
stossen, so dass die Bestimmung einer Wasserscheide sehr schwierig ist. Als 
Anfänge solcher Thalbildungen können gelten: die concaven und flachen Ver- 
tiefungen in der nordöstlichen Ecke der Section Schotten bei E n g e l r o d  und 
E i c h e l h a i n ,  welche den Namen „ O h g r u n d “ ,  S e i f e n  u. s. W. führen, die 
bandartigen Rinnsale südlich der A l t e n b u r g  bei K a u l s t o s s ,  die schwachen 
Einschnitte bei E s c h e n r o d ,  am T h o m a s b i i g e l  bei A l t e n h a i n  und F e l d -  
krücken,  am L o h r a i n  bei H e l p e r s h a i n  in der Section Alsfeld, die Ein- 
kerbungen bei W e n i n g s ‚  Section Büdingen, die anfangs weiten und dann sich 
mehr zusammenziehenden und horizontalen Ausbuchiungen bei G r e b e n h a i n ,  
O b e r m o o s  in der Section Herbstein u. s. w. Zuweilen sind diese Thalanfiinge, 



15 

wie z. B. zwischen Engelrod, Lanzenhain und Herbstein mit Felsblöcken von 
verschiedener petrographischer Beschaifenheit gleichsam übersäet. Sie sind ohne 
Zweifel von den Rücken und Gehängen der Berge herabgerollt und haben sich 
hier vermischt. In den Niederungen zwischen E n g e l r o d ,  D i r l a m m e n  und 
M e i c h e s  beobachtet man die eigenthümliche Erscheinung, dass die Fläche mit 
einer unzähligen Menge kleiner Erdkegel überdeckt ist, die gewöhnlich einen 
Felsblock zur Grundlage haben. Durch die Verwitterung hat sich allmähg eine 
dünne Erdschichte gebildet, auf welcher ursprünglich nur Moose keimten. Diese 
Hessen bei ihrem Absterben Humus zurück, der nach und nach Gräsern, Haide- 
kraut und höheren Pflanzen Nahrung bot, und so erwachs, bei fortschreitender 
Verwitterung des Gesteins und dem Aufbau durch die Vegetation, der Kegel bis 
zu mehreren Fussen Höhe und Breite auf. —— Zwischen diesen finden sich eine 
Menge von warzenförmigen, kleineren Aufwürfen, die von Ameisen herrühren. 
Da die letzteren bestimmte Dimensionen nicht überschreiten, so können sie 
leicht von den ersteren unterschieden werden. —— Die Thäler sind fast ohne Aus- 
nahme als Längenthäler anzusehen und nur bei der N a x b u r g  nehmen sie 
aus den bereits angegebenen Gründen eine gegen die anfängliche Richtung etwas 
gekrümmte Lage an, wodurch es den Anschein gewinnt, als wären hier Quer- 
thäler vorhanden, Was jedoch nicht der Fall ist. Die Anzahl der Thäler nimmt 
in dem Maase zu, als man sich von der Centralmasse entfernt. Sobald die- 
selben etwas weiter werden, legen sich Bergrücken dazwischen und theilen 
diese. Sobald die Thälchen zwischen zwei sich bestimmt abzweigende Gebirgs- 
züge gelangen, sind sie fast immer söhlig. Diese Erscheinung und der Um- 
stand, dass die Gehänge durchaus nicht den Character bedeutender Ausspülungen 
a n  sich tragen, verbieten in Uebereinstimmung mit der Entstehungs- und Bil- 
dungsweise des Vogelsbergs durchweg die Annahme von e i g e n t l i c h e n  Ero- 
sionsthälern und liefern den Beweis, dass die Thalebenen wirklich das von den 
Basaltlaven unberührt gebliebene Terrain sind. *) Sie erweitern sich desshalb 
auch gegen den Rand des Gebirgs, z. B. nach der Wetterau hin‚ so, dass 
sie in Ebenen verlaufen und ihre Gewässer der characteristischen Ufer ent- 
behren. Wir dürfen hiernach überzeugt sein, dass wir beim Hinabgehen in 
die Tiefe fast nur ältere geschichtete Gebirgsglieder zu erwarten haben. Die 
in Salzhausen vorgenommenen Bohrungen haben diese Behauptung bereits zur 
Evidenz erwiesen, was um so merkwürdiger ist, als sich hier nur eine kleine 

*) Die von dem Herrn Verfasser oben (Seite 6) ausgesprochene Ansicht, welche die im 
Basalte liegenden Thäler des hohen Vogelsberges als baranco-artige Spaltenthäler 
betrachtet, scheint der eben gegebenen Auffassung, wornach sie als leer gebliebene 
Zwischenräume zwischen einzelnen radial vom Erhebungsmittelpunkte aus gegen die 
Ebene geflossenen Lavaströmen sich darstellen, zu widersprechen. Dass es im Vogels- 
berge auch eigentliche Erosionsthäler giebt, dürfte aus der Beschreibung der Section 
Büdingen-Gelnhausen hervorgehen, nach welcher die Thäler tief im Buntsandsteine 
eingerissen liegen und an den Gehängen der sie einfassenden Berge die Tertiär- 
ablagerungen hervortreten, während nur die Berggipfel aus, mit der Masse des 
Vogelsberges zusammenhängenden Basaltlavaströmen, nicht aus einzelnen Basalt- 
eruptionen‚ gebildet sind. (Anm. &. Redaction.) 
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rings von Basalten umgebene Thal-Mulde befindet. Ihre Anwendung auf wirk- 
liche Flussthäler ist hiernach um so statthafter. Wenn es sonach auf anderen 
geognostischen Karten meistens nicht erforderlich ist, die kleineren Thäler 
einzutragen, so wird dieses für  den Vogelsberg nach unseren Voraussetzungen 
eine naturgemässe und wesentliche Bedingung sein, sofern die Darstellung ein 
treues Bild der Wirklichkeit geben soll. Uebrigens halten wir die Angabe der 
Thäler bei einer geologischen Detailaufnahme immer sehr empfehlenswerth. 

Die Vogelsberger Thäler haben eine geringe Breite und erst dann, wenn 
sie das Gebirge verlassen, erweitern sie sich und wachsen bis zu einer Viertel- 
stunde Wegs an. 

III. W a s s e r l ä u f e .  

Ganz im Einklang mit der Gestaltung der Oberfläche stehen die Wasser- 
sammlungen und Wasserläufe. Obschon der hohe Vogelsberg arm an starken 
und immer fliessenden Quellen ist,  und diese sich erst an seinem Fusse meh- 
ren, so ist doch der Boden fast allenthalben feucht. Die kaum wahrnehm- 
baren Eindrücke (Brunkeln) auf gleichem Boden‚ die Abdachungen des Gebirgs, 
die platten- oder säulenartige Absonderung des Basaltes und seine poröse Be- 
schaffenheit, so wie endlich der wasserdichte, thonige Untergrund, der aus 
der Zersetzung vulcanischer Producte hervorgegangen ist, gestattet den atmo- 
sphärischen Niederschlägen sich ziemlich gleichförmig zu verbreiten. Als quellen- 
reiche Bezirke sind anzusehen in der Section Schotten: die Umgegend von 
G e d e r n ;  in der Section Alsfeld: der G ö h r i n g e r  G r u n d  bei R 0 m r o d ,  
die A u q u e l l e n  bei B i l l a r t s h a u s e n ,  die Gegend zwischen H e i m a r t s -  
h a u s e n  und O b e r g l e e n ;  in der Section Herbstein: die Umgebung der 
M o o s e r  T e i c h e ;  in der Section Giessen: die Strecke zwischen H u n g e n  und 
L a u b a c h  u. s. w. 

Gewöhnlich liegen die Quellen tiefer als das angrenzende Terrain und 
fliessen erst nach einer gewissen Aufstauung ab. Von den interessanteren 
Quellen und Brunnen sind zu nennen: 

Der L a n d g r a f e n b r u n n e n  und S t r e i t b r u n n e n  im O b e r w a l d ,  der 
L u d w i g s b r u n n e n  an der Staatsstrasse über die Feldkrückerhöhe, der Lin- 
d e n b r u n n e n  bei S t o r n f e l s ,  das Brünnchen am H o h e n s t e i n e r b a c h  bei 
Nidda, der W i l d e - F r a u - B o r n  bei E i n a r t s h a u s e n ,  der Brunnen bei R ö t h -  
g e s  unfern Laubach u. s. w. 

Interessant ist auch eine intermittirende Quelle in der Nähe des G r e b e n -  
h a i n e r  B e r g s  im O b e r w a l d ,  welche den grössten Theil des Jahres arms- 
dick ausfiiesst, aber von Ende Juli bis Mitte September gänzlich ausbleibt. Ihr 
Wasser ist von grosser Reinheit und Frische. 

Da bei dem Mangel meteorologischer Beobachtungen auch vereinzelte Tem- 
peraturbestimmungen von  Quellen nicht ganz werthlos sind„ um das Clima 
eines Laudstriuhs beurtheilen zu können, so füge ich das mir Bekannte bei: 
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Ludwigsbrunnen am 28. August 1855 . . 5,80 R.(Daubrée u.Tasché) 
Landgrafenbrunnen am 28. August 1855 . 5,0 „ „ „ „ 
Quelle am südöstlichen Ende von Breunges- 

hain am 28. August 1855 . . . . . 5,6 „ „ „ „ 
Quelle hinter dem Kursaal in den Salzhäuser 

Anlagen am 31. Juli 1858 . . . . 7,8 „ (Tasché) 
Diese Q1iellen kommen sämmtlich wenige Fusse unter dem Boden zum Vor- 
schein. 

Die auf dem Vogelsberg entspringenden Wasserläufe sind alle von keiner 
besonderen Bedeutung; es gibt nur Flüsschen und Bäche, die der Richtung der 
Thalsohlen folgen und daher, wie diese, ausserordentlich zahlreich sind. 

Wir führen die wichtigeren nach dem Stromgebiete, dem sie ange- 
hören, auf: 

A. Stromgebiet des Mains. 

1) Die N i  d d &. Ueber den Ursprung der Nidda haben wir schon 
früher das Nöthige gesagt. Sie fliesst in südwestlicher Richtung und nimmt 

bei Rainrod den L a u n b a c h  und Gierbach, 
„ Eichelsdorf die E i c h e l ,  
„ Unterschmitten die U l f a ,  
„ Ranstadt die L a i s ,  
„ Oberflorstadt die H 0 r l o f f ,  
„ Assenheim die W e t t e r ,  
„ dem Gronauer Hof die Nidder ,  
„ Vilbel den E r l e n b a c h  

auf und ergiesst sich bei Höchst in den Main. Von diesen sind alle, mit 
Ausnahme des Erlenbachs, Söhne des Vogelsbergs und die wichtigeren: die 
H o r l o f f ,  W e t t e r  und Nidder. Die beiden ersten nehmen ihren Anfang in 
der Nähe des Thomasbügels bei Einartshausen, indem sie ihren Lauf innerhalb 
der Section Schotten genau von Osten nach Westen richten. Nachdem die 
H 0 r l o f  f die Eisenwerke von J. W. Buderus Söhne zur Friedrichshütte getrieben 
ha t ,  wendet sie sich mehr nach Südwesten, eilt an dem Städtchen Hungen 
vorbei und behauptet dann bis zu ihrem Einfluss in die Nidda die Richtung 
von Norden nach Süden. 

Die W e t t e r  berührt Laubach und fliesst ohne Aenderung der Richtung 
ihres Laufes bis nach Lich, hier biegt sie in mehrfachen Krümmungen süd— 
westlich und endlich bis zu ihrer Einmündung südöstlich ein. Die N i d d e r  
entspringt an den Grenzen des Oberwaldes, indem ihr sehr bald die Wasser 
vom S p i e s s w e i h e r ,  d e r  G e d e r n e r  B a c h ,  die H i l l e r s b a c h  und die 
B l e i c h e n b a c h  zufliessen, deren Quellen fast eben so gut die ihrigen ge- 
nannt werden können. 

Von den bedeutenderen Bächen, welche die Nidder versorgen, ist die 
B l e i c h e  und die von Büdingen kommende und bei Lindheim sich mit ihr 

Section Schotten. 2 
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verbindende S e e m e n b a c h  zu erwähnen. Alle diese Wasserläufe haben mehr 
oder weniger eine südwestliche Richtung. 

2) Die K i n z i g ,  welche bei Hanau in den Main einmündet, erhält 
mehrere starke Zuflüsse aus dem Vogelsberg. Diese sind: 

a. Die B r a c h t ,  welche zwischen S i c h e n h a u s e n  und H a r t m a n n s -  
h a i n  als sogenannter H u n d s b a c h  herabkommt und sie oberhalb W ä c h -  
t e r s b a c h  erreicht. 

b. Die S a l z ‚  welche ebenfalls bei H a r t m a n n s h a i n  entspringt und 
wie die vorhergehende genau von Norden nach Süden der Kinzig zuströmt. 

B. Stromgebiet der Fulda. 

1) Die L ü d e r. Sie entspringt bei Bermuths hain und theilt sich 
in drei Arme, von denen der eine, die M 0 s b  a ch, aus dem breiten Becken der 
Mooser Teiche, der andere aus den Niederungen von Gr eb e n h  a in  stammt 
und das Thal von V a i t s h a i n ,  N ö s b e r t s ,  Weidmoos  und S t e i n f u r t h  
durchzieht. Der mittlere Arm geht über Cra i  n f e l d ,  Bannero d und H e i -  
s t e r  s. Die L ü d e r  fliesst von Südwest nach Nordost und vereinigt sich bei 
L ü d e r g e m ü n d  mit der Fulda.  4 

2) Die A l t f e l l  entspringt als sogenannter „ s c h w a r z e r  F l u s s “  in 
den Torfmooren des Oberwaldes und treibt bereits bei Ilbeshausen mehrere 
Mühlen. Bei S a l z s  c h l i r f  verbindet sie sich mit 

3) der S c h 1 i t z ,  welche in den H e u f e l d e r n  bei E i c h e l h a i n  ihre 
erste Nahrung erhält, um bei Hu t z (1 0 r f  in die Fulda einzumünden. 

C. Stromgebiet der Eder. 

WieWohl die Eder ein Nebenfluss der Fulda ist, so erlauben wir uns 
doch der Uebersicht halber, ihr ein besonderes Stromgebiet zuzuweisen. 

Wir haben hier als ächtes Vogelsberger Flüsschen nur die S c h w a l  m 
zu nennen, welche oberhalb Gensungen  die Eder erreicht. Ihre Haupt- 
richtung ist von Süden nach Norden. Wir finden ihren Ursprung in dem 
quellenreichen Terrain bei Ködd ingen ,  Meiches  und Dirlammen‚ wo sie 
sich in viele einzelne Fliesse zertheilt. Hinter Alsfeld bildet sie den wegen 
seiner Wiesen und der Wohlhabenheit und originellen Tracht seiner Bewohner 
bekannten S c h w a l m g r u n d .  —— Ein Nebenflüsschen der Schwalm ist die A n -  
t r i f t ,  die sich als G ö r i n g e r  B a c h  bis in die Gegend von Felda verfolgen 
lässt. 

D. Stromgebiet der Lahn. 

1) Die O h m .  Sie entspringt neben der Nidda auf der Hochebene des 
Vogelsberges am Sieben-Ahorn und Streitbrunnen. Letzterer hat viel— 
leicht seinen Namen von der Ungewissheit, in der man bei den einzelnen 
Fliessen schwebt, ob sie diesem oder jenem Stromgebiete zuzurechnen sind. 
Dieses nach Nordwest ziehende Wasser verlässt hinter Homberg das Gebirgs- 
land, nachdem es sich zum Theil durch unwirthbare und schrofi°e Berggehänge 
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durchgewunden hat, um in eine von der Natur besser be'dachte Landschaft 
einzutreten und sich oberhalb M a r b u r g  in die L a h n  zu ergiessen. 

Als Nebenflüsse der Ohm sind zu bezeichnen die F e l d a  und der Z e i l -  
bach .  

2) Die L u m  d a  eilt nach kurzem Lauf von A t z e n h a i n  nach Lol la r ,  
wo sie von der Lahn aufgenommen wird. Ein ähnliches Verhältniss liefert 

3) die W i e s e c k ,  deren Ursprung bei Göbelnrod nicht weit von 
Grünberg zu suchen ist und die bei Giessen in die Lahn mündet. 

Beide Gewässer schliessen den Kreis der Vogelsberger Wasserläufe, indem 
sie sich von Osten nach Westen bewegen. 

IV. Glima, Pflanzen und Thierwelt. 

Da es leider noch zur Zeit an durchgreifenden meteorologischen und 
anderen hierauf Bezug habenden Beobachtungen fehlt, so lässt sich nur sehr 
schwer etwas Bestimmtes über die climatischen Verhältnisse des Vogelsberges 
sagen. Nach den wenigen, vor uns liegenden Notizen scheint übrigens so viel 
fest zu stehen, dass die Kälte im Winter lange nicht so intensiv ist, als man 
gewöhnlich anzunehmen pflegt. Das Einzige, was die Witterung sehr beein- 
trächtigt und den Bewohner des Flachlandes‚ welcher das Gebirge besucht, so 
sehr belästigt, sind die über die kahlen Höhen hinwegziehenden kalten Luft- 
strömungen. Diese würden aber bei weitem weniger empfindlich und der Cultur 
nachtheilig sein, wenn die Wüstungen mit Bäumen bepfla.nzt wären, wodurch 
die Thäler mehr Schutz hätten. 

Zu Ulrichstein, einem der höchst gelegenen Punkte des Grossherzogthums, 
sind von Herrn Apotheker Dr. H e l d  von 1842—1851 meteorologische Beobach- 
tungen über Temperatur und atmosphärische Niederschläge gemacht worden, 
die jedoch nicht vollständig sind. Nach seinen Aufzeichnungen berechnet sich 
mit Hülfe der Kämptz’schen Tafeln die mittlere Temperatur von Ulrichstein 
zu 6“ R. 

Von dem kürzlich verstorbenen Herrn Oberförster B r u m h a r d  besitzen 
wir in dem 5. Bericht der Oberhessischen Gesellschaft für Natur- und Heil- 
kunde, Giessen 1855, recht schätzenswerthe Beiträge über die Climatologie des 
Vogelsberges, denen wir Folgendes entnehmen: 

Die mittlere Temperatur Schottens beträgt nach fünfjähriger Beobach- 
tung (von 1849 bis 1853) 

im Winter . . . . . + 1,1 8 " R. 
„ Frühling . . . . . 6, 49 „ 
„ Sommer . . . . . 14,7 1 „ 
„ Herbst . . . . . 7,3 4 „ 
„ Jah r  . . o . . . 7,43  „ 

2 *  
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Hierbei muss ich jedoch bemerken, dass die Beobachtungen um 9 Uhr 
des Morgens und Abends und um 1 Uhr des Mittags, also 3 mal täglich ge- 
macht worden sind, während auf andern Stationspunkten der Provinz Ober- 
hessen, z.B. zu G ie s sen  und S a l z h a u s e n ,  andere Stunden zur Beobachtung 
gewählt sind. Seit dem Jahre 1852 stelle ich an dem letztgenannten Orte 
3 mal täglich, nämlich des Morgens 7, des Mittags 12 und des Abends 9 Uhr 
meteorologische Beobachtungen an, deren Hauptergebniss aus der nachfolgenden 
Zusammenstellung erhellt: 

I 111 J a h r Mittel des Barometer- Mittel des Thermome— Regenhöhe in  
standes in Par Zoll. terstandes in OR. Par. Zoll‚ 

1852 27. 8,„ + 7,30 25303141 
1853 vacat + 5792 2077428] 
1354 27. 9,43 + 6,62 22982689 
1855 27. 8,36 + 5,55 1792629“: 
1856 27. 8,48 + 6,33 20980256 

Eigentliche Hagelfälle sind in dem Vogelsberge eine Seltenheit; solche von 
verheerender Wirkung sollen kaum seit 20 Jahren vorgekommen sein. In der 
Regel fallen nur Graupen und Schlossen. Selbst am 25. August 1855, wo 
Salzhausen von einem fürchterlichen Hagelwetter heimgesucht wurde, verspürte 
man im hohen Vogelsberg nur wenig davon *). 

Herr Brumhard fügt seiner vorgedachten Abhandlung einige Tabellen bei, 
die über das vegetative und animalische Leben des Vogelsberges interessante 
Aufschlüsse gewähren und daher auch hier eine Stelle finden sollen: 

*) Das herrlichste Wetter hatte den genannten Tag, an welchem zur Namensf'eier des 
Grossherzogs eine grosse Menschenmenge am Badeorte versammelt war,  begünstigt, 
als sich gegen 8 Uhr Abends im Westen plötzlich ein Gewitter erhob und mit einem 
furchtbaren Hagelschlage endete Derselbe nahm seine Richtung vom T a u n u s  her 
über die Orte R e i c h e l s h e i m ,  E c h z e l l ,  B i s s e s ,  B o r s d o r f ,  S a l z h a u s e n ,  
K o h d e n  und. U n t e r s c h m i t t e n ,  bis S i c h e n h a u s e n  fortsetzend, ohne hier einen 
besonderen Schaden anzurichten. 

Bei Salzhausen bog er von Borsdorf rechts ein und erfuhr hier seine Haupt- 
entladung. Hagelkörner von 2112—81/2 Centim. Durchmesser und bis zu einem Gewichte 
von '/64 Kilogr. flogen gleich Kartätschen bei einer Belagerung auf den Nord- und 
Westseiten der Gebäulichkeiten auf,  richteten hier eine starke Verwüstung an und 
versetzten die Kurgäste und die Bewohner des Orts in die grösste Aufregung. Nach 
den Aufzeichnungen der Behörde wurden allein an öffentlichen Gebäuden über 900 
Glasscheiben von 1450 I:] Flächengehalt zertrümmert. Besonders litten die schönen 
Glasgallerien Neth. Alle Wege des Kurgartens Waren mit zerknickten Aesten und 
Früchten bedeckt und todte Vögel lagen zu Hunderten um die Gebüsche herum zer- 
streut und. boten einen traurigen Anblick dar. Ein ähnliches Unwetter wurde gleichs 
zeitig am R h e i n  bei D ü s s e l d o r f  und in M ü n c h e n  beobachtet. 



1)  Vegetationszeiten in der Umgebung von Schotten: 

P f l a n z e n .  

L0nz'cem tatarz'ca . 
Sorbus aucuparz'a 
Aesculus Hippocastanum . 
Fagus sylmtz'ca 
Robinz'a Pseudo-acacz'a 

Daphne Mezereum 
Salz’.z* caprea 
Acer dasycarpum . 
Bibes sanguz'neum . 
Acer platanoi'des 
Prunus Am'um . 
Prunus spinosa 
Lonz'cem coerulea. 
Amygdalus mma 
Prunus Padus . 
Aepfelbäume . 
Conrallarz'a majalz's 
Sorbus aucuparz'a . 
Syringa vulgarz's 
Crataegus 0.97yacant/ta 
Cytz'sus Laburnum 
Spiraea Chanzaedrys . 
Aesculus s7pocastanum . 
.luglans regia 
Aesculus rubz'cmzda 
Vz'burnum Opulus 
Robinz'a Pseudo-acacz'a 
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Es erfolgt im Durch- 
schnitt 

a. Die Belaubung: 

am 25. März 

19.-20. April 
am 25. 
„ 24. 

April 
Mai 

1). Die Vollblüthe. 

am 28. März 
„ 2. April 
„ 11. April 
57  1 7 '  ” 

97  23'  7 9  

7 9  2 9 °  97 

„ 30. „ bis 
1 .  Mai 

„ 5.—8. Mai 
„ 15. Mai 

7 7  2 1 °  37 

„ 24°  ) )  

7 7  25°  7 7  

” 2 6 °  7 9  

„ 28.—31. Mai 

„ 31. 
„ 10. 
„ 16. 

Mai 
Juni 

39 

21 

Summe der ein- 
gewirkt habenden 
Wärmegrade bis 
zur Entwicke- 

lung 

68,8 0 
175,3 
255,4 
430,3 

486 
501,5 
511,4 

559,3 

564,0 
591,0 
651,0 
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2. Ankunft der Wandervögel. 

Die Ankunft von erfolgt im Durchschnitt 

Scolopaa: Rustz‘cola . . . . am 11. März, 
Falco Milvus . . . . . . „ 13. „ 
Motacz'lla alba . . . . . . „ 19. „ 
Sylvia Phoenicurus . . . . „ 29. „ 
Cuculus canorus . . „ . . „ 22. April, 
Jyna: Torquz'lla 23 
Hirundo rustica ” ' ” 

„ urbica . . . . . „ 27. „ 
Perdz'w Coturm'w ‚ 

. . „ 7. Mal, Cypselus murarzus ' 
0rz'olus Galbula . . . . . „ 10. „ 
Columba Turtur . . . . . „ 14. „ 

Wir entnehmen dem Aufsatze des Hrn. Brumhard noch einige andere Be- 
merkungen, welche zur Characteristik des Climas von Schotten und zur Ver— 
gleichung mit andern Orten dienen können. Zu der Gruppe von Pflanzen, 
welche gegen die höchsten Kältegrade unempfindlich sind und daher keinen 
Maasstab zur Beurtheilung des Climas abgeben, gehören die Kiefer, die Fichte, 
die Birke, Aspe, Linde u. s. w., deren wagrechte Verbreitungsbezirke vom 
38°——700 nördlicher Breite reichen, daher auch hier überall gedeihen. Ebenso 
wenig entsprechen diesem Zwecke Pflanzen, welche die Wärme- und Kälteex- 
treme welt auseinandergehender Temperaturgebiete vertragen, wie die meisten 
mitteleuropäischen Waldbäume und Kernobstsorten. Dagegen sind andere gegen 
die Wirkungen der Kälte so empfindlich, dass nur ein Unterschied von 1°— 
1,5 0 in der mittleren Jahrestemperatur, besonders an der Grenze ihrer Cultur- 
bezirke, über ihr Fortkommen entscheidet und diese sind es gerade, deren 
Culturfähigkeit einen richtigen Maasstab für das örtliche Clima abgibt. Ge- 
wöhnlich sind es aber nicht die Extreme der Kälte, welche das Gedeihen 
dieser Pflanzen begrenzen, sondern es ist die Länge des Winters oder die 
kurze Dauer der Vegetationszeit, besonders die im Herbst frühe eintretenden 
kalten Nächte, die die Jahrestriebe und die Verdickungsschichten sich nicht 
vollständig verholzen lassen, so dass sie schon bei mässigen Kältegraden im 
Vorwinter erfrieren. Wir müssen hierher die zärtlicheren Obstsorten: Pfirsich, 
Apricose, Weinstock, essbare Castanien, Wallnuss u. s. w. zählen. Von den 
acclimatisirten Wildholzarten rechnen wir dazu: Az'lantlzus, Bignom'a, Braus- 
sonetz'a, Crataegus Pyroccmtlza, mehrere americanische Amorp/za-, Azalea-‚ 
Juglans-‚ Pinus- Quercus-, Robim'a- und l0dodendron-Arten. Diese Ge- 
wächse bedürfen zu ihrer Entwickelung schon eines milderen Clima’s, mehr 
aber noch zur Ausbildung ihrer Blüthen und zur Fruchtreife. Ihr Gedeihen, 
ohne Anwendung künstlicher Schutzmittel, lässt mit ziemlicher Sicherheit 
auf eine mittlere Jahrestemperatur von 6—80 R. schliessen. Unter diesen 
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Wärmegraden leiden sie bei früh eintretenden Wintern häufig Schaden oder 
zeigen eine unvollkommene Entwickelung, wachsen struppig u. s. w. Jenes 
Wärmebedürfniss wird indess theils durch die Lage, theils, wie es scheint, 
auch durch die Beschaffenheit des Bodens modificirt. So ist z .B .  nach G ö p -  
p e r t  (Ueber die Wärmeentwickelung in den Pflanzen etc. Berlin 1830, S. 69) 
die mittlere Jahrestemperatur von Breslau (unter 5106" n. Breite) nach 17jäh- 
rigen Beobachtungen = 6,620 B., wobei Bz'gnom'a Catalpa ohne Schutz von 
Wänden und Umhüllen mit Stroh nicht ausdauert, während dieselbe in der 
Gegend von Schotten seit 10 Jahren unverletzt geblieben ist und reichlich blüht. 
Cytz'sus Laburmmz leidet dort durch Kälte, hier niemals. Castanea vesca, 
Frawz'nus Omas und rotundifolia, Lirz'oa'endr0n, Moms papyrz'fem, welche 
in Breslau fast in jedem Winter bis auf die Wurzel abfrieren, haben hier, bei 
800 und 1200 Fuss Seehöhe, noch nicht gelitten. Ebenso Quercus rubra, 
Q. tinctorz'a, Q. Cerrz's u. s. W., die äusserst üppig wachsen, während sie in 
Breslau ebenfalls erfrieren. In Fulda, unter 50"34‘ 11. Breite und einer mittl. 
Jahrestemperatur von 6‚600 R. müssen viele Gewächse‚ welche hier unbedeckt 
aushalten‚ über Winter gedeckt oder zugebunden werden. Ebenso in Schlitz, 
welches ungefähr gleiche Mitteltemperatur mit Fulda haben mag. 

Quercus laurz'folz'a, die in Berlin zärtlich ist, leidet hier nicht durch die 
Kälte und zeigt einen rapiden Wuchs. 

Die genannten Orte haben mithin, wie aus den angeführten wenigen 
Beispielen sich ergibt, ein für die Vegetation weniger günstiges Clima wie 
Schotten, was denn auch durch die hier angestellten Beobachtungen mit dem 
Thermometer bestätigt wird. Dieses zeigt nämlich gegen Breslau und Fulda 
einen Unterschied in der mittleren Jahreswärme von 0,78 bis 0,800 B., wodurch 
die angegebenen Erscheinungen, so wie die bei Schlitz und Fulda um 4—6 
Tage später sich entwickelnde Vegetation erklärt werden. 

Zur weiteren Vergleichung dieser Verhältnisse theilt B r u m h a r d  ein voll- 
ständiges Verzeichniss derjenigen fremden Baum- und Strauchhölzer mit, die er 
im Laufe von 10 Jahren in den Waldungen der Oberförsterei Rainrod theils zur 
Verschönerung einzelner Waldpartieen, theils zur Beobachtung des botanischen 
und forstlichen Verhaltens dieser Gehölze in der h i e s i g e n  G e g e n d  und 
unter den h i e s i g e n  B o d e n v e r h ä l t n i s s e n  angepflanzt hat. —— Diese An- 
pflanzungen wurden auf verschiedenen Punkten gemacht und zwar bei 400, 
800, und 1274 Paris. Fss. über der Meeresfläche. Die ältesten sind jetzt ca. 
20, manche aber auch erst 12—14 Jahre alt. Aus den Mittheilungen des Herrn 
Brumhard scheint erwiesen, dass man das Clima des Vogelsberges bisher häufig 
unterschätzt hat, indem nach seiner Angabe in dem von ihm im 5. Bericht 
(1. Oberhss. Gesellschaft zusammengestellten Verzeichnisse nur solche Pflanzen 
aufgenommen worden sind, welche alle Merkmale einer ungeschwächten, kräf- 
tigen Entwickelung zeigen und von den climatischen Einflüssen nicht mehr und 
nicht weniger berührt werden dürften, wie die verwandten einheimischen Arten 
auch. Uebrigens übt die Höhe, wie nicht anders zu erwarten steht und wie 



24 

dies selbst bei den einheimischen Holzarten der Fall ist, einen unverkennbaren 
Einfluss auf den Wuchs, besonders auf den Längentrieb aus, indem manche 
Baumarten, die in milderen Lagen zu hohen und schlanken Bäumen heranwach- 
sen, bei 1200 und 1300 Fuss Höhe über dem Meer eine deprimirte Ge- 
stalt haben. Höher möchten viele holzartigen Gewächse nicht mehr fort- 
kommen‚ sondern wie die Eiche, die Wallnuss u. s. w. theils durch Rauhreif, 
Glatteis, Schneedruck und die in den höheren Regionen heftigere Wirkung der 
Winde, theils durch die frühzeitig im Herbst erfolgende Depression der Tem- 
peratur unter den Gefrierpunkt zerstört werden. Weniger hat die Winterkälte 
zu sagen, die auf den Höhen des Gebirgs oft weniger excessiv ist, wie in 
der Ebene. 

Der Vogelsberg ist reich an Apothekerkräutern und aromatischen Pflanzen, 
die auf der Höhe des Gebirgs eine viel feurigere Färbung der Blüthen und 
ein saftigeres Grün der Blätter zeigen. Besonders schön sind Lilis Marta- 
gon, der Türkenbund, Amica montana, das Bergwolverlei, die Lycopodiaceen 
und Farren auf dem Oberwalde entwickelt, während der r0the Fingerhut (Di- 
gzlalz's purpurea), der sonst in Gebirgsgegenden so gewöhnlich ist ,  gänzlich 
zu fehlen scheint. Parmelz'a überzieht als kahle Flechte die freiliegenden Ba- 
saltfelsen und wurde vor einigen Jahren von Franzosen gesammelt, um daraus 
Orseille für  die Seidenfärbereien von Lyon herzustellen. 

Im Einklang mit den climatischen Verhältnissen, der Bodenerhebung u. s. w.  
steht nicht blos die Pflanzen-, sondern auch die Thierwelt. Leider können wir 
über die letztere nicht viel sagen, da es uns hierzu an den geeigneten Notizen 
fehlt. Wir wissen daher auch nicht‚ welche Eigenthümlichkeiten der Vogels- 
berg in zoologischer Beziehung darbietet. Das Wenige, was uns indessen zu- 
gegangen ist, wollen wir nicht verfehlen. mitzutheilen, damit wenigstens ein 
Anstoss zur grösseren Beachtung dieses Gegenstandes gegeben wird. 

Was zunächst den W i l d s t a n d  anbetrifi°t, so ist dieser in einigen Ge- 
genden, namentlich dem S c h x v a l m t h a l e ‚  sehr gut. Das R e h w i l d  erlangt 
hier mitunter ein Gewicht von 40—46 Pfd. Das R o t h -  und S c h w a r z -  
w i l d  ist nirgends eingebürgert und zeigt sich nur als W e c h s e l w i l d ,  so 
dass es die Jäger als ein besonderes Ereigniss betrachten und sich die Jahr- 
gänge merken, wenn einmal ein H i r s c h  oder ein W i l d e s  S c h w e i n  ge- 
schossen wird. Etwas günstiger gestaltet sich die Jagd in dieser Beziehung 
in den Gräfl. Laubach’schen Waldungen. Sehr zahlreich sind dagegen die 
F ü c h s e ,  so dass man auf einer Waldfläche von 8000 Morgen im Jahr 1855 
deren 44 erlegt hat. Der E d e l m a r d e r  ist gerade nicht selten, dagegen 
trifl°t man die w i l d e  K a t z e  in hohlen Eichen und Fichtenbeständen nur hier 
und da vereinzelt an. Der A u  e r h  a h n  lebt in dem Innern der ausgedehnten 
Waldungen und liebt namentlich die düsteren, einf'o'rmigen Kiefernwälder, welche 
mit Vaccinien und Haiden bewachsen und kleinen Wiesen durchzogen sind, 
sucht aber in der Balzzeit die Ostseiten der höchsten Kuppen auf. Die Jagd 
ist in der Balzzeit eine ergiebige zu nennen und zieht selbst Jagdfreunde aus 
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grösserer Ferne herbei. Das B i r k h u h n  ist selten, dagegen häufiger die 
W a l d s c h n e p f e ,  welche nach einer Beobachtung von 30 Jahren in den Gegen- 
den von 12—1400 Fuss Meereshöhe Mitte März eintrifft. Von Vögeln, welche 
in anderen Gegenden selten sind, hier aber häufig vorkommen, erwähnen wir 
den W a s s e r s t a a r  (Cinclus aquatz‘cus B.), welcher sich auf den Forellen- 
bächen des Vogelsbergs das ganze Jahr hindurch aufhält. Auf den verschie- 
denen natürlichen und künstlichen Teichen des Vogelsbergs schwimmt die W i l d -  
e n t e ,  insbesondere die S t o c k e n t e  (Anus base/ms L.), während die kühlen 
und klaren Gewässer von der Forelle, dem Karpfen und Hechte bevölkert sind. 
Die F i s c h z u c h t ,  namentlich die T e i c h f i s c h z u c h t  der K a r p f e n  und 
F o r e l l e n  wird stark betrieben. Die Waldbäche sind mit Forellen reichlich 
bevb'lkert. 

Den Entomologen und namentlich den Käfersammler machen wir auf die 
schönen Sammlungen der Herren P f a r r e r  S c r i b a  zu O b e r l a i s  und K r e i s -  
a r z t  Dr. B o s e  zu Ortenberg aufmerksam, von welchen der erstere in seiner 
Sammlung etwa 5000 verschiedene europäische Species besitzt. Nach gefälliger 
Mittheilung der beiden genannten Herren sind als besondere Merkwürdigkeiten 
aufzuführen : 

C a r a b u s  moni l z ' s  Fbr. auf dem hohen Vogelsberg, C a r a b u s  p u r -  
p u r a s c e n s  Fbr., überall häufig, dagegen nicht die Stammform C a r a ö u s  
v i o l a c e u s  Lin. Cassz 'da  n e b u l o s a ,  der S c h i l d k ä f e r ,  ist im Jahr 
1846 sehr verheerend bei den Runkelrüben der Umgegend von Ortenberg auf- 
getreten. Te t r a t o m a  a n c o r a  Fbr. wurde bei Oberlais im Winterschlaf 
unter Baummoos gesammelt und P e l o c o t o m a  f emzz ' ca  Payk,  eine bisher 
nur im Norden (Finnland, neuerdings auch bei Königsberg) gefundene I&äferarh 
ist ebenfalls in der Umgegend von Ortenberg entdeckt worden. 

Den Schmetterlingsfreund dürfte es interessiren„ dass die schöne Segel- 
spitze (Papz'lz'o podalz ' rz 'us)  in den Bergen des Vogelsbergs allenthalben 
umherschwärmt, auch Papilz 'o m n e m o s y n e ,  die als eine Seltenheit gilt, 
hier ebenfalls getroffen wird. 

Diese dürftigen Angaben mögen vorerst genügen, um über das vegetabile 
und animale Leben und die climatischen Verhältnisse des Vogelsbergs einige 
Anhaltspunkte zu gewinnen. Wir würden uns sehr freuen, wenn diese die 
Anregung geben würdem zahlreiche und ausführliche Beobachtungen anzustellen, 
um auch die botanischen und zoologischen Beziehungen unserer Gebirgsland- 
schaft in’s Reine zu bringen. 

V. B o d e n b e s c h a f f e n h e i t .  

Durch die Verwitterung des Basaltes entsteht ein warmer, alkalienreicher 
Boden, der insbesondere für die Waldcultur, namentlich für Buchen ,  unter 
welchen der A h o r n  und die E s c h e  ein natürliches Fortkommen findet, sehr 
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geeignet ist. N a d e l h ö l z e r  treten im Ganzen mehr zurück, wiewohl man in 
neuerer Zeit angefangen hat, die Blössen mit Fichten  zu bepflanzen. Die 
E i c h e  kommt in den Niederungen besser fort, als auf der Höhe und man 
sieht desshalb im hohen Vogelsberg sehr wenige Eichen von bedeutendem Um- 
fang. Im hohen Vogelsberg tritt die Q u e r c u s  H o b u r  (Traubeneiche), da- 
gegen auf seinen Vorhöhen und Abdachungen die Q u e r c u s  p e d u n c u l a t a  
(Stieleiche) vorherrschend auf. 

Die Verwitterung der basaltischen Gesteine, wenn sie einmal begonnen 
hat, schreitet sehr rasch vorwärts. Ich habe gesehen‚ dass blasige Basalt- 
wacken als Ausfüllungsmasse bei der Anlage von Baumstücken benutzt werden 
sind, die schon nach mehreren Jahren zur Ackerkrume zerfallen waren. Die 
Porosität dieser Felsarten und ihre Neigung, sich in sphäroidischen Schaalen 
abzulösen, trägt hierzu nicht wenig bei. 

Der W a l d - ,  F e l d -  und W i e s e n b a u  nimmt dem Flächeninhalte nach 
im Vogelsberg ziemlich die gleiche Stellung ein. Die Wälder sind häufig nicht 
zusammenhängend, sondern durch Weide- und Haideland unterbrochen und 
könnten im Vergleich mit vielen andern weniger begünstigten Gebirgsländern 
noch bei weitem zahlreicher und ausgedehnter sein. Meistens sind es nur die 
höchsten Gipfel der Berge, welche bewaldet sind, die Flanken stellen Wüstungen 
dar, während es die topographische Beschaffenheit des Gesteins zugleich er- 
lauben würde, die herrlichsten Wiesen bis zu den Rücken hinauf anzulegen. 

Von bedeutenderen Waldflächen führen wir an: 
1) Den O b e r w a l d .  
2) Die Landschaft zwischen S c h l i t z ,  G r e b e n a u  und L a u t e r b a c h ,  

welche jedoch kaum mehr dem Vogelsberg zugerechnet werden kann. 
3) Die Waldungen zwischen S c h o t t e n ,  F r e i e n s e e n ,  L a u b a c h  und 

H u n g e n ,  und den bei N i d d a  gelegenen schönen Buchen- und Eichenwald, 
der den Namen „die H a r b “  führt. 

4) Das Waldrevier zwischen N i d d a  und G e d e r n  und endlich 
5) die Waldungen südöstlich von H e r b s t e i n  und L a u t e r b a c h .  
Die Bewaldung der kahlen Höhen des Vogelsbergs ist eine Aufgabe, deren 

Lösung für die Fruchtbarkeit des Landes und die Wohlhabenheit seiner Bewoh- 
ner von so unberechenbarem Vortheile ist,  dass man alle Ursache hat, sie zu 
hegen und zu pflegen. Sieht man von dem Nutzen einer grösseren Holzpro- 
duction —— bei gleichzeitiger Vermehrung der vorhandenen Verkehrs- und Ab- 
satzwege und einer damit in Verbindung gebrachten ausgedehnteren H o l z -  
w a a r e n i n d u s t r i e  — ab, die schon allein im Stande wäre, Schaaren herum- 
lungernder Bettler aus dem Vogelsberg zu nützlichen und sich wohl fühlenden 
Menschen umzusehafl‘en, so steht doch so viel fest, dass hierdurch auch das 
Clima in ein bei weitem milderes umgeschafl'en und somit die Erde mit bes- 
serem Erfolg angebaut werden könnte, als bisher. Dass früherhin die kalten 
Luftströmungen durch Wälder mehr wie jetzt abgehalten waren, sieht man 
noch bis auf den heutigen Tag in den früher erwähnten Rainen und an den 
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Spuren, welche der Pflug auf vielen dermalen dürftigen Hutweiden hinterlassen 
hat. W e i n b a u  bestand z. B. am nördlichen Abhange des Vogelsbergs, wo 
jetzt kaum noch S c h l e h e n  zur Reife kommen. Von dem Bestand grösserer 
Wälder legen eine Menge Dorfschaften mit der Endsylbe „hain“, wie H a r t -  
m a n n s h a i n ,  B r e u n g e s h a i n ,  G r e b e n h a i n ,  H e r c h e n h a m  u. s. w. Zeug- 
niss a b ;  sie sind, wie ich im Eingang gesagt habe, wahrscheinlich durch eine 
Menge kleiner Eisenschmelzen und durch unwirthschaftlichen Holzverbrauch nach 
und nach zu Grunde gegangen. 

Wenn man bedenkt, dass die Bäume schon an und für sich eine bedeu- 
tende Menge Wasser aufnehmen, so ist es begreiflich‚ dass dieses in erhöhtem 
Maasse bei geschlossenen Beständen der Fall ist. Durch sie wird die Feuch- 
tigkeit mehr vertheilt und zurückgehalten; es bildet sich eine fruchtbare Decke, 
die beständig durch den Blattabfall verstärkt wird und nicht so leicht weg- 
gespült werden kann. Einem raschen Wechsel der Witterung begegnen sie 
dadurch, dass sie die Heftigkeit der Stürme und rauhen Winde brechen und 
dem zerstörenden Uebermaasse des Frostes und den versengenden Strahlen der 
Sonne eine Schutzwand entgegenstellen. Eine im Jahr 1840 von der Regierung 
ernannte Commission hatte die Aufgabe, über die Culturverhesserungen des 
Vogelsbergs ein Gutachten abzugeben. Sie entschied sich in der Hauptsache 
dahin, dass allen diesen Bestrebungen die Wiederbewaldung der B l ö s s e n  und 
s t a r k e n  F r e i l a g e n ,  wie z. B. der F e l d k r ü c k e r  Höhe ,  des Gacke r -  
s t e i n s  bei Breungeshain, des L a n g e n r a i n s  bei Ulrichstein u. s. W. voran- 
gehen müsse. Die Ausführung dieser wohhneinenden Rathschläge scheiterte aber 
an dem Vorurtheil und dem Widerspruch der Gemeinden, welche ihre Schaaf- 
zucht hierdurch beeinträchtigt glaubten, was jedoch keineswegs in dem befürch- 
teten Maasse der Fall ist. 

Aus einem Aufsatze des Herrn Regierungsrathes Dr. Z e l l e r  in der 
landwirthschaftlichen Zeitschrift für das Grossherzogthum Hessen vom Jahr 
1851, entnehmen wir folgende Uebersicht des uncultivirten Gemeindelandes im 
Vogelsberg (die Zahlen dürften noch immer einige Geltung haben): 

der B i l s t e i n  bei Schotten, wovon der Gemeinde Busenborn 
gehören . . . . . . . . . . . . 424 Morgen„ 

die S t r a i t h a i n e r  B l ö s s e  . . . . . . . . . . 149 „ 
die A m e i s e n w e i d e  . . . . . . . . . . . . 168 „ 
die T r i m b a c h e r  T r i e s c h e  . . . . . ; . . . 196 „ 
die A r s t r u t h .  . . . . . . . . . . . . . 143 „ 
der G a c k e r s t e i n  . . . . . . . . . . 188 „ 
der H o c h h o r s t  bei E s c h e n r o d  . . . . . . . . 70 „ 
die P f i n g s t w e i d e  bei Miche lbach  . . . . . . 93 „ 
der B u c h w a l d  bei B u r k h a r d s  . . . 197 „ 
der P u l v e r t r i e s c h  und die H ä s e l s w i e s e  bei B e t z e n r o d  66 „ 

zu übertragen . . . 1694 Morgen. 
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Uebertrag . . 1694 Morgen. 
der H i l l e r i c h  (72 Morgen Privat- und 419 Morg. Gemeindegut) 491 „ 
der H o h e n r o d s k o p f  . . . . . . . . . . . 759 „ 
die C r a i n f e l d e r  W e i d e  . . . . . . . . . . 383 „ 
die Grebenhainer W e i d e  . . . 327 „ 
der K ü h z a h l ,  die Se i f en  der Weissens te in ,  die k a l t e  

Buche  bei H a r t m a n n s h a i n  . . . . . . . 236 „ 
die o b e r s t e  W i e s e  bei H e r c h e n h a i n  . . . . . . 427 „ 
der E i n h a r d s b e r g  bei S i c h e n h a u s e n  . . . . . 237 „ 
die Geme-indeweiden bei H e r b s t e i n  . . - . . . 489 „ 
die Gemeindeweiden  bei l l b e s h a u s e n  . . 603 „ 
die F e l d k r ü c k e r  Höhe (wovon Private 150 Morgen besitzen) 415 „ 
der L a n g e n r a i n  bei U l r i c h s t e i n  : . . . . . . 367 „ 

Summa 6428 Morgen. 

Hierzu kommen noch ohne Zweifel eine Menge dem Staate und Privaten 
gehörige Wüstungen; ferner sind hier nicht die Blössen in Anschlag gebracht, 
welche sich zwischen den Dörfern B a b e n h a u s e n ,  O b e r s e i b e r t e n r o d  und 
F e l d a  ausdehnen. 

VI. Nahrungszweige der Bewohner des Vogelsbergs. Industrie. 

Die Bewohner des Vogelsbergs ernähren sich vorzugsweise von der Land- 
wirthschaft und Viehzucht. Zunächst ist es der G e t r e i d e b a u ,  welcher an 
einigen geschützten Lagen wie z. B. bei S c h o t t e n ,  B u s e n b o r n ,  E i c h e l -  
s a c h s e n ,  N i e d e r s e e m e n  u. s. w. für nicht unerheblich gilt, im Nidda- 
thale aber, bei D a u e r n h e i m ,  E i c h e l s d o r f ‚  W a l l e r n h a u s e n ,  G e i s -  
n i d d a  u. s. w. ausserordentlich ergiebig ist und dem der fruchtbaren Wetterau 
durchaus nicht nachsteht. In den hochgelegenen Ortschaften ist man zwar 
mehr auf den Anbau des Hafers beschränkt, dagegen werden in den tiefer 
gelegenen alle Getreidearten gezogen. Die V i e h z u c h t  kann im Vogelsberg 
bedeutend genannt werden und namentlich wird die J u n g r i n d v i e h z u c h t  
stark betrieben, wozu das gute Futter und die ausgedehnten Weideplätze gewiss 
das Ihrige beitragen. Das Vogelsberger Rindvieh bildet eine eigne, sehr be- 
liebte Rage, welche sich durch leichten Knochenbau und tief rothbraune Haut- 
farbe, Mastfähigkeit und gutes Fleisch auszeichnet. Bei ziemlicher Genügsam- 
keit im Fressen ist sie ausdauernd und milchergiebig. Nicht minder erheblich 
ist die S c h a a f  z u c h t .  Zur P f e r d e z u c h t  eignet sich der Vogelsberg eben- 
falls, doch werden Fohlenweiden nur von Seiten des Staats unterhalten. In 
Bezug auf den Wohlstand unseres Gebirgslandes herrscht grosse Verschieden— 
heit. Von den armseligen Hütten der Dörfer im hohen Vogelsberg bis zu den 
wohlhäbigen und massiv gebauten Wohnungen der Niederungen findet man alle 
Abstufungen. D o r t  sind die Bewohner der Orte so arm, dass sie während 
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der Wintermonate schaarenweise aus dem Gebirge herunter kommen und das 
Mitleid der besser bedachten Landschaften in Anspruch nehmen; h i e r  sind 
es reiche Bauern, deren Scheunen mit Getraide gefüllt sind, und die Capitalien 
auf Zinsen leihen. Zu den ersteren gehören die Orte H a r t m a n n s h a i n ,  
H e r c h e n h a i n ,  S i c h e n h a u s e n ,  G e l n h a a r  u. s. W., die theilweise durch 
die äusseren ungünstigen Verhältnisse, theilweise auch durch Leichtsinn und 
Selbstverschulden aus einem besseren in den trostlosen gegenwärtigen Zustand 
gerathen sind, sich neuerdings aber wieder durch einzelne Industriezweige, 
namentlich durch die P a c k t u c h w e b e r e i ,  S t r o h f l e c h t e r e i  u. s. W. 
etwas gehoben haben. Zu den wohlstehenden Orten gehören G r e b e n h a i n ,  
G r o s s e n e i c h e n ,  L a r d e n b a c h  u. s. w. 

Der Hauptnachtheil ist in manchen Gegenden des Vogelsbergs eine zu 
dünne Bevölkerung, wodurch eine Menge von culturfähigem Gelände wüste liegen 
bleibt. Ohne Zweifel würden durch weitere Verkehrswege mit der Aussen- 
Welt, insbesondere aber durch eine den Vogelsberg seiner Länge nach durch- 
schneidende und die Main-Weserbahn mit der projectirten Schweinfurt-Bebraer 
Bahn verbindende Eisenbahn, die ihm zu Gebot stehenden und ihm von der 
Natur gespendeten Hülfsmittel mehr ausgebeutet werden, wie jetzt, und die 
Bodenfläche an Werth gewinnen. 

Von den im Augenblicke im Vogelsberg im Schwunge befindlichen in- 
dustriellen Zweigen erwähnen wir ausser der P a c k t u  c h  W e b  e r e i  die H ä k  e l -  
i n d u s t r i e ,  welche sich hauptsächlich durch die Bemühungen des Gewerb- 
vereins zu Darmstadt in den Dörfern G e l n h a a r ,  H e r c h e n h a i n ,  H a r t -  
m a n n s h a i n ,  R a i n r o d  und S i c h e n h a u s e n  Eingang verschafl’t hat. 
F e i n e r e  S t r o h g e f l e c h t e  und H ü t e  werden ganz besonders in G e d e r n  
verfertigt. Die T u c h f a b r i c a t i o n ,  welche in neuerer Zeit durch die Tuch- 
manufasturen sehr gelitten hat,  ist noch immer in S c h o t t e n  und A l s f e l d  
einheimisch. S p i n n  e r e i  und W e b  e r e i  sind diejenigen Beschäftigungen, 
Welche sich für den V0gelsberg ganz vorzüglich zu eignen scheinen. Die 
P a c k t u c h w e b e r e i  war ehemals in den Dörfern Hartmannshain, Herchen- 
hain und Sichenhausen sehr im Flur, nahm aber, dem Vernehmen nach durch 
schlechte Waare und den Betrug der Leute, immer mehr ab ,  neuerdings aber 
ist sie, wie schon gesagt, zu besserem Zustand gelangt, auch ist die B a r -  
c h e n t w e b e r e i  eingeführt worden. F e i n e r e  L e i n e n f a b r i c a t e  in 
grösserem Maasstabe liefern die gewerbreichen Orte S c h l i t z  und L a u t e r b a c h .  
In dem erst genannten Städtchen geht auch D a m a s t w e b e r e i  um. E i s e n -  
w e r k e ,  welche sich früher, freilich noch in rohem Zustande, überall ver- 
breitet fanden, sind nur noch wenige vorhanden und gehören sämmtlich der 
Gewerkschaft J. W. Buderus Söhne an. Es sind: 

1) D i e  E i s e n s c h m e l z e ,  d a s  H a m m e r w e r k  u n d  d i e  M a s c h i -  
n e n f a b r i k  zu H i r z e n h a i n ,  welches Etablissement mit jedem Tag an Um- 
fang, vollkommenerer Einrichtung und Ruf zunimmt. 

2) Die  F r i e d r i c h s h ü t t e r  E i s e n s c h m e l z e  b e i  Laubach. 
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3) D e r  S c h e l l n h ä u s e r  H a m m e r  bei R o m r o d .  
4) D e r  L o u i s e n h a m m e r  und 
5) d e r  H e s s e n b r ü c k e r  H a m m e r  bei G r ü n b e r g .  
P a p i e r m ü h l e n  finden sich bei O b e r -  und U n t e r s c h m i t t e n  unfern 

Nidda. Von B e r g w e r k e n  sind die Braunkohlengruben bei S a l z h a u s e n  
und am H e s s e n b r ü c k e r  H a m m e r  zu erwähnen. Das ehemalige Braun- 
kohlenbergwerk von Z e l l  ist neuerdings wieder in Aufnahme gekommen und 
ebenso scheint sich der Braunkohlenbergbau bei S c h l e c h t e n w e g e n  und 
L a u t e r b a c h  zu entfalten. Das Kieselguhrlager bei A l t e n s c h l i r f  wird 
zwar ausgebeutet, aber immer noch nicht in der so wünschenswerthen Aus- 
dehnung benutzt. 

Von ganz besonderer Wichtigkeit aber sind für den Vogelsberg die vor- 
hingedachte Holzwaarenindustrie und der Holzhandel. Diese beiden Factoren 
könnten im. Verbande mit der Verwerthung der überall disponiblen Wasserge- 
fälle einen grossen Reichthum in diesem Theil der Provinz Oberhessen bedingen. 
Namentlich würde die Anlage von Säge- und Schneidemühlen zu empfehlen sein, 
wie denn auch bereits hierzu in Schotten und Eichelsdorf der Anfang gemacht 
worden ist. Für die Anfertigung von k l e i n e r e n  H o l z w a a r e n  und H o l z -  
s c h n i t z e r e i e n  ist bereits der Keim gelegt und es wird allmälig die öffent- 
liche Aufmerksamkeit durch die grösseren Industrieausstellungen mehr und mehr 
auf sie gelenkt. Obschon gegenwärtig die Herrn J. W. Buderus Söhne eine 
Masse Kohlholz aus den Vogelsberger Wäldern beziehen, so kann doch durch 
neue Anpflanzufigen, wie wir gesehen haben, immer noch etwas Erkleckliches 
geleistet werden. Hierzu genügen aber die Strassen und Vicinalwege, welche 
in grosser Menge vorhanden sind, bei der gegenwärtigen Weltlage nicht‚ es 
müssen die einzelnen Punkte mit den grösseren Märkten in directe und schnel- 
lere Verbindung gesetzt werden, damit der hohe Transport nicht den Absatz 
der Producte vereitele. Der H a n d e l  mit A p o t h e k e r -  und F ä r b e r k r ä u -  
t e r n ,  S a a m e n  und dergleichen‚ welcher in manchen Gegenden mit so vielem 
Erfolge getrieben wird, könnte auch vielleicht im Vogelsberge zu einem ein- 
träglichen Erwerb Veranlassung geben. 

Die nach allen Seiten hin ausgesprochene Regelmässigkeit der Formen von 
Berg und Thal drücken dem Vogelsberg den Stempel einer grossen Einförmig- 
keit auf ,  die erst dann verschwindet, sobald man sich seinem Fusse nähert, 
wo die Unterbrechung der basaltischen Bildungen durch geschichtete Gebirgs- 
formationen statt findet und die schöneren an Abwechselung reicheren Partieen 
beginnen. Hierher gehört z. Th. das r e i z e n d e  T h a l  d e r  N i d d e r  von O r -  
t e n b e r g  bis Hirzenha in ,  die Umgegend von B ü d i n g e n ,  das Nidda-  
t h a l  von S t a d e n  bis O b e r s c h m i t t e n ,  das O h m t h a l  von H o m b e r g  
an, der S c h w a l m  g r  u n d  u. s. w. Es gibt in dem Vogelsberg eine Menge 
von anmuthigen Wiesengründen, aber sie sind fast alle einander ähnlich. Von 
einzelnen hervorragenden Punkten 2. B. S t o r n f e l s ,  der A l t e n b u r g  bei Koh- 
den u. s. w. geniesst man eine herrliche, wenn auch einigermassen beschränkte 
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Aussicht, während sich um das ausgedehnte Plateau der Centralmasse des V0- 
gelsbergs von der F e l d k r ü c k e r  H ö h e ,  dem H o h e n r o d s k o p f ,  U l r i c h -  
s t e i n  u. s. W. aus, die strahlenförmigen Gebirg53usläufer und Thäler malerisch 
unter den Füssen des Beschauers hinstrecken und der Blick bis zum Taunus, 
dem Odenwald und dem Spessart hinüberreicht. Von dem G e i s e l s t e i n  und 
dem ringsum bewaldeten T a u f s t e i n  ist nur die ferne Rhön sichtbar, bildet 
aber auch mit dem Städtchen Herbstein im Vordergrunde eine ganz hübsche 
Landschaft. 

Wir besitzen von dem Vogelsberg eine ausgezeichnete t0p0graphische Be- 
schreibung von Herrn Major B e c k e r  zu Darmstadt unter dem Titel: „Geog- 
nostische Skizze des Grossherzogthums Hessen und seiner nächsten Umgrenzun- 
gen“ in den Beiträgen zur Landes-, Volks- und Staatskunde des Grossherzog- 
thums Hessen. 1. Heft. Darmstadt, 1850. 

VII. Geognostische Beschaffenheit des Vogelsbergs im Allgemeinen. 

Wir beginnen mit den Eruptivgesteinen, weil diese bezüglich ihrer Flä- 
chenausdehnung in solchem Maasse vorherrschen, dass die Sedimentgesteine im 
Vergleiche damit ganz zurücktreten, ja sogar in der Section Schotten mit we- 
nigen Worten abgethan werden können. Vorzugsweise haben wir Basalte mit 
ihren nahe verwandten Bildungen zu betrachten, indem uns bis jetzt noch keine 
einzige Stelle bekannt geworden ist, wo sich ältere eruptive Massen mit Sicher- 
heit nachweisen liessen. Aus der ungemeinen Regelmässigkeit und der Eigen- 
thümlichkeit der Oberflächengestalt haben wir bereits gefolgert, dass der Vogels- 
berg nur vulcanischer Natur sein könne und einen einzigen grossen Erhebungs- 
crater mit einer Menge auf den Spaltenrichtungen befindlichen kleineren Cra- 
tern darstelle. Wir werden in der nachfolgenden Beschreibung aber auch se- 
hen, dass nicht blos Erhebungen, sondern zugleich auch förmliche Eruptionen 
stattgefunden und verschiedene Lavenströme sich übereinander ergossen haben, 
wie dies noch heute an thätigen Feuerbergen beobachtet wird. Ein sehr schö- 
ner Beleg dafür ist der Durchschnitt am Wege von Nidda nach Michelnau, 
sowie an mehreren Stellen von da nach R ü d i n g s h a i n  auf dem linken Ufer 
der Nidda, wo auf blasiger, mit Philippsiten und Chabasiten angefüllter Basalt- 
lava, dichterer Basalt folgt, und ein rother Bolusstreifen beide Schichten von 
einander trennt. Tuffe und C0nglomerate fehlen fast niemals unter den Decken 
des dichteren Basaltes und wechseln zuweilen mit diesem a b ,  wie man dies 
bei V i l l i n g e n ‚  an der H o r l o f f  bei H o f g r a s s  und fast allenthalben beob- 
achten kann. Der aus Labradorblättchen bestehende Lehm der Wetterau, viele 
Thone dieser Gegend u. s. w. was sind sie wohl anders, als aus der Zersetzung von 
T u f f  e n  oder B a s a l t e n  hervorgegangene Erzeugnisse? Man erstaunt über die Ar- 
muth an Abwechslung in den einzelnen Basaltergüssen, sowie über die Monotonie, 
mit welcher sich alle Verhältnisse ihrer Aufeinanderfolge in der ganzen Ausdehnung 
des Gebirgs wiederholen. Gar Vieles ist freilich den Augen des Beobachters 
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entzogen und es müssen Durchschnitte von Brunnen, tiefe Kellerräume u. s. w. 
benutzt werden, um sich hier Klarheit zu verschaffen. Steinbrüche werden 
oder können in der Regel nicht_ weiter als auf der oberen Lage getrieben Wer- 
den, denn wo die blasige Oberfläche eines zweiten oder älteren Basaltstromes 
anfängt, lässt die Unbrauchbarkeit des Materials oder der Zufluss von Wasser 
keinen ferneren Betrieb zu. Die Steinbrecher pflegen die erwähnte Unterlage, 
welche bald ein Conglomerat mit vielem Bolus, bald blasiger stark zersetzter 
Basalt, bald eine körnige, in Letten übergehende Masse ist, allgemein mit dem 
Namen „Daug“ zu bezeichnen, welche Benennung in hiesiger Gegend bei den 
vulcanischen Gesteinen überhaupt sehr gebräuchlich ist. Als Beispiele führen 
wir die Steinbrüche der Umgegend von S a l z h a u s e n  und N i d d a  an. Es 
scheint übrigens aus Allem hervorzugeheh, dass die einzelnen vulcanischen Phä- 
nomene ziemlich rasch aufeinander gefolgt sind und nur von verhältnissmässig 
kurzer Dauer waren. 

Diejenigen, welche basaltische Bildungen von den vulcanischen getrennt 
wissen wollen, sagen, dass man bei ersteren: 

1) deutliche Lavenströme 
2) craterartige Vertiefungen und 
3) von allen Seiten gegen einen Mittelpunkt in die Höhe steigende über- 

einander liegende verschiedene Schichten nicht nachweisen könne u. s. f. Wir 
haben aber gesehen, dass die Erfahrung bei dem Vogelsberg NO. 1 und 3 
deutlich wahrnehmen lässt‚ und was No. 2 betrifft, so sind schwache Andeu- 
tungen ebenfalls vorhanden, deren Spuren durch die Länge der Zeit und spä- 
tere Ereignisse mehr verwischt sind. Ein schönes Beispiel, dass sich einzelne 
Schichten wirklich bis zur Spitzg des Gebirgs fortsetzen, gewähren uns die 
Tuife von S c h o t t e n  und M i c h e l b a c h ,  welche oberhalb R ü d i n g s h a i n  
und endlich auf der F e l d k r ü c k e r  Höhe ,  von der Basaltdecke enthlösst, 
wieder angetroffen werden und gewiss den Zusammenhang nicht verkennen lassen. 

Alle die angeführten Unterscheidungsmerkmale zwischen basaltischen und 
vulcanischen Bildungen sind höchst unzulänglich. Es gibt auf der Erde Gegen- 
den genug, deren Vulcanität von Niemanden bestritten wird, in denen eigent- 
liche Crater eine Seltenheit sind, andere, wo sich in der geschichtlichen Zeit 
ungeheure Vulcane in domförmiger Gestalt erhoben haben oder mit Zurück- 
lassung einer Mulde von der Oberfläche verschwunden sind. Ich erinnere nur 
an den J 0 r u l l o  in Südamerika, welcher sich nach den Berichten Alexanders 
v. Humboldt im Jahr 1759 in einer Zeit von 4 Monaten mitten aus einer 
Ebene erhob und zu einer Höhe von tausend Metern anschwoll. Aehnliches 
geschah bei der Insel S a n t o r i n  im mittelländischen Meere, welche einige 
Jahrhunderte vor Christi Geburt plötzlich über dem Wasser erschien. 

Zuweilen kommt es auch vor ,  dass nach stürmischen Ausbrüchen ruhige 
und langsame Erhebungen erfolgen, wie es z .B.  bei der Insel Banden geschah, 
deren Bau durch eine mauerartige Basalterhebung in ein Vorgebirge verwandelt 
wurde. 
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Während man selbst bei einigen noch immer thätigen Vulcanen Krater 
vermisst, sieht man wieder bei reinen Erhebungskratern kesselförmige Ver- 
tiefungen, welche durch Einsinken der Bergspitzen entstanden und häufig mit 
Wasser angefüllt sind. Als solche kratcrartige Vertiefungen können vielleicht 
die g e s t r e c k t e  M u l d e  auf der G l a u b u r g  bei S t o c k h e i m  und die T e i c h e  
b e i  O b e r m o o s  gelten. 

Zerrissene und bizarre Formen, steil ansteigende Kegel und Dome sind 
weniger durch Ablagerungen vun Tufl'en (denen sanftere Gehänge zu- 
kommen), als durch das Hervorquellen einer zähen und dickflüssigen Lava 
erzeugt werden. Gewöhnlich gehen diesen eigentlichen Eruptionen die Auswürfe 
staubartiger 'l‘heilchen, Aschen und Lavenbruchstücke, Lapillen und Bomben 
voraus, welche oft nahezu dieselbe mineralogische oder chemische Beschalfen- 
heit, wie die Laven selbst, haben. Sehr häufig fallen sie erst in weiter Ent- 
fernung von der Ausbruchsstelle nieder, indem sie nicht un'beträchtliche Ab- 
lagerungen veranlassen, welchen man den Namen Tuffe und Conglomerate gegeben 
hat. Haben sich diese unter Wasser abgesetzt, so sind sie häufig in hori- 
zontale Bänke getheilt‚ verrathen eine. deutliche Schichtung und schliessen nicht 
selten organische Reste ein. Die versteinerungsleeren Tuife vom S t e i n b ü g e l  
bei S c h o t t e n ,  am ( i a l g e n b e r g  bei K l e i n e i c h e n  u. s, W., die interes- 
santen Conglomerate von A l l e n d o r f  und C l i m b a c h  mit Holz- und Blätter- 
resten, mit Paludinen und Fischabdrücken u. s. W. sind redende Beweise gleicher 
Vorkommnisse bei dem vulcanischen Vogelsberg. 

Eine andere Eigenthümlichkeit vulcanischer Ströme ist es, dass zunächst 
in der oberen Decke durch Entweichen von Wasserdämpf'en und Gasarten 
Blasenräume entstehen, welche sich in der Richtung des Flusses verlängern, 
während die untere Masse durch den aufruhenden Druck und bei der sehr 
allmäligen Erkaltung dicht ”oder crystallinisch wird. Ein sehr schönes Beispiel 
solchen Wechsels von porösen Laven und dichten Basalten geben uns der 
K 1 0 p f h a m m e r  bei Flensungen, die G l a u b u r g ,  die Umgegend der Dörfer 
V i l l i n g e n  und N o n n e n r o t h ,  U l f a ,  N i d d a  u. s. w. Wo die Lava aus 
dem breiigen Zustand in den zähflüssigeren übergeht, dehnen sich die Blasen- 
räume bei abnehmender Höhe mehr in die Länge und Breite aus und geben 
so gewöhnlich den Anlass zu den plattenförmigen Absonderungen, wie sie 
häufig sowohl bei den gewöhnlichen Laven, als auch den Basalten beobachtet 
werden. Ganz besonders hübsch sieht man diese plattenförmigen Absonderungen 
in dem Steinbruche bei W i n g e r t h a u s e n ,  am D i e b s s t e i n e  bei L a n z e n -  
h a i n  u. s. w. 

Aus der Art der Abkühlung lässt sich auch die Bildung von Kugeln, 
Säulen und Prismen erklären, welche Structur nicht selten bei vulcanischen 
Gesteinen angetrofl’en wird. Die Längenachse dieser Säulen steht immer 
senkrecht auf der abkühlenden Fläche, wesshalb man sie bald in verticaler‚ 
bald in mehr oder weniger horizontaler Lage sieht, welches letztere nament- 
lich bei Basaltgängen von einiger Breite gewöhnlich der Fall ist. Verticale 

Section Schotten. 3 
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Basaltsäulen sind am W i l d s t e i n  bei Büd ingen ,  B i ld s t e in  bei L a u t e r -  
b a c h ,  bei H o m b u r g  11. s. w. und horizontalliegende am H a n g e n s t e i n  hei- 
Giessen sehr schön zu beobachten.] Zuweilen erscheinen auch die Säulen 
gebogen, als ob sie dem Seitendrucke oder ihrer eigenen Schwere vor ihrer 
vollständigen Erhärtung unterlegen wären, wie z. B. am M ü n z e n b e r g e r  
Scfhlosse. Anfangs herrschte in der weichen Substanz das Bestreben vor, 
um den Mittelpunkt der Anziehung eine Kugel zu bilden Da aber zu gleicher 
Zeit, sowohl nach unten, als nach beiden Seiten hin, eine gleiche Tendenz 
obwaltete, so entstanden nicht Kugeln‚ sondern Polyeder, die in der Richtung 
ihrer Abkühlungsachse den grössten Zusammenhang behielten und somit, wo 
die Bedingungen günstig waren, die Gestalt von Prismen oder Säulen annahmen. 
In der Richtung der Achse legte sich an die convexe kältere Schicht die 
weichere an und so entstanden Schalen, die häufig erst bei der eintretenden 
Verwitterung sichtbar werden. 

Der Basaltsteinbruch bei Fauerbach II. *) stellt solche gegliederte Säulen 
sehr schön dar. Der Basaltlavastrom hat, wie eine ihn bedeckende Geröll- 
schiebt aus devonischem Gestein bezeugt, ehemals als Boden eines Flussbettes 
bestanden, wodurch eine tief eindringende Verwitterung hervorgerufen sein 
musste. Diese Verwitterung wandelte die Schalen jener Kugeln in eine rost- 
gelbe oder schmutzig grüne lockere Masse um, welche die festeren Kerne der 
Kugelsäulen concentrisch umgieht. Im Innern der Kugeln schieden sich auf 
Drusen Arragonit, Bitterspath und Sphärosiderit aus. Dieselbe Art der Absende- 
rung sieht man auch sehr instructiv in den Steinbrüchen bei S a l z h a u s e n .  

Eine andere Erscheinung vulcanischer Gegenden ist das Aushauchen von 
Schwefeldämpfen (Solfataren), Schwefelwasserstotf, schweflichter Säure, Wasser- 
dämpfen, freiem Wasserstoffgas, Kohlensäure, Salzsäure. Bunsen  hat in den 
Fumarolen Islands auch noch Stickstoff, Sauerstofi“ und Ammoniak als nicht 
vulcanische Stoife, die sich erst an der Atmosphäre entbinden, nachgewiesen. 
Ebenso spielen in manchen Gegenden die kicselreichen Quellen, die Geiser und 
Kohlensäuerlinge, eine bedeutende Rolle. Gewöhnlich nimmt man a n ,  dass die 
Kohlensäure mehr am Fusse der Vulcane entweiche und nach dem Erlöschen 
der eigentlichen vulcanischen Thätigkeit, an Wasser gebunden, in den Säuer- 
fingen erscheine. Die Salzsäurefumarolen sollen ebenfalls als Nachwirkungen 
der lebhafteren vulcanischen Entwickelung zu betrachten sein und sich erzeu- 
gen, wenn die Temperatur der Krater und Spalten noch nicht in allzu grosse 
Tiefe gesunken ist, so dass die Zersetzung von Chlornatrium oder anderer 
Chlorverbindungen in, der Lava noch vor sich gehen kann. 

Von allen diesen Phänomenen sind im Vogelsberg nur eine Menge von 
Säuerlingen an seinem Südwestrande übrig geblieben, von denen wir die von 
den S c h w a l h e i m e r  Höfen ,  E c h z e l l ‚  S c h w a l h e i m  bei F r i e d b e r g ,  
S t a d e n ,  G r o s s k a r b e n  und namentlich N a u h e i m  erwähnen wollen. Exha- 

*) Vergl. Beschreibung der Section Friedberg S. 57 . 
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ationen von kohlensaurem Gase sind auf der B e r s t ä d t e r  Weide  und bei 
T r a i s h o r l o f f  noch heute zu beobachten. Eigentliche Kieselsinter, wie sie 
in der Auvergne und in Island vorkommen, fanden sich im Vogelsberge noch 
nicht vor;  dagegen wird bei A l t e n s c h l i r f  ein zwischen Basalttuif und dichten 
Basalt eingeschaltetes Lager von K i e s e l g u h r ,  worin wie in den Kieselguhr- 
lagern der norddeutschen Ebene zahllose Schalen von Navz'cula oblonga Ktz.‚ 
Spongz'l/a lacustrzfs Ktz.  und Galionella distans E h r b g .  liegen, beobachtet. 
Eine ähnliche Masse habe ich beim Graben eines Brunnens im Basaltgebiete 
bei U n t e r s c h m i t t e n  gefunden. 

Was die chemische Beschaffenheit und Zusammensetzung der vulcanischen 
Gesteine betrifft, so sind durch die schönen Untersuchungen A b i c h ’ s  und B u n -  
s e n ’ s  in der neuesten Zeit Aufklärungen erfolgt, die wir des Zusammenhangs 
willen nicht übergeben können. Nach diesen Gewährsmännern sind sie sämmt- 
lich Silicate der Thonerde, Kalkerde, Magnesia, des Kali und Natron, die 
eine Reihe bilden, deren Endglieder als zweifach saure und zweifach basische 
Gemenge oder durch 'fraohyte auf der einen und Basalte und Dolerite auf der 
anderen Seite bezeichnet sind. A b i c h  hat die vulcanischen Felsarten Arme- 
niens und H a n s e n  die von Island untersucht. Letzterer fand in den zweifach 
sauren Gemengen der Silicate‚ der Thonerde und der Alkalien das Verhältniss 
des Sauerstoffs zu dem der Base : 3:0,596, dagegen bei den basischen 

3 : 1,998. Im Wesentlichen sind es Mineralien der Feldspathfamilie, welche 
die vulcanischen Felsarten zusammensetzen, und zwar ist. es bei den trachy- 
tischen ein Orthoklas-Feldspath, bekannt unter dem Namen glasiger Feldspath 
oder Sanidin, mitunter aber auch ein natronhaltiger Albitfeldspath, zu dem sich 
noch Glimmer, Hornblcnde, Augit und Kieselsäure in der Ausscheidung von Quarz 
gesellen. Bei den pyroxenen oder basischen ist es gewöhnlich ein Labrador- 
feldspath, der mit Augit und Magneteisen gemengt ist. Aus einer grossen 
Menge von Analysen islä'ndischer Gesteine gibt uns B u n s e n  folgende Zusammen- 
setzung für die normal-trachytischen Gesteine A und die normal-pyroxeni- 
schen B,  die sich nicht blos auf Island, sondern auch auf andere vulcanische 
Gegenden anwenden las5en; 
Kieselerde. Thonerde u‚Eisenoxydul. Kalkerde. Magnesia. Kali. Natron. Summe. 
A. 76,67 14,23 1,44 3,28 3,20 4,18 100,00 
B. 48,47 30‚16 11,87 6,89 0,65 1,96 100,00 

Zwischen diesen lassen sich aber eine Menge von Gesteinen einschieben‚ 
deren chemische Beschaffenheit mehr oder weniger von jener normalen Zu- 
sammensetzung abweicht und die man als M i s c h l i n g s g e s t e i n e  angesprochen 
hat. Um ihre Entstehungsweise gewissermassen zu bezeichnen, hat man 
ihnen den Namen T r a c h y - D o l o r i t e  gegeben, indem man von der Annahme 
ausgeht, dass sich in dem Innern der Erde die feurig flüssige vulcanische 
Masse nach dem specifischen Gewichte abgelagert hat, oder dass zwei Herde 
vorhanden sind, von denen der obere die sauren, der untere die basischen 
Laven enthält, und dass sich diese bei ihrem Emportreten an die Oberfläche 

3 *  
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mehr oder weniger vermischen. Hiernach wäre es erklärlich, warum in man— 
chen Gegenden und für bestimmte Epochen die trachylischen und phonolithi- 
schen Gesteine die ältesten, die basaltischen aber in der Regel die jüngsten 
sind und die Mischlingsgesteine auch hier im Alter die Mitte behaupten. Hierbei 
ist ferner die interessante Thatsache zu beachten, dass, wo Augit und über— 
haupt Kalksilicate vorherrschen, die Laven leichter schmelzen, als im entgegen- 
stehenden Fall, wonach die schwerer schmelzbaren Trachyte und Phonolithe 
den leichter schmelzbaren Doleriten und Basalten vorausgegangen sind. Diese 
Hypothese scheint wenigstens für den Vogelsberg die vollständigste Anwendung 
zu finden, indem sie die schwarzen dichten Basalte als die neuesten vulca- 
nischen Erzeugnisse erkennen lässt, denen die blauen Basalte, Trachydolerite, 
Tufl°e und Phonolithe folgen. 

Nach Bunsen kann man das Gewichtsverhältniss der einzelnen Bestand- 
theile berechnen, nach welchem sich die 110rmal-trachytischen mit den normal- 
pyroxenen e i n e s  Landes gemengt haben, um verschiedene Mischungsgesteine 
zu geben, insofern man den Kieselsäuregehalt der Gesteine kennt. Ist nämlich: 
S der Procentgehalt der Kieselerde in einem solchen Mischungsgesteine, s der 
Procentgehalt der Kieselerde im normal-trachytischen und g desgleichen der 

5—8 

3—5 
die Menge der normal-pyroxenischen Masse bedeutet, die mit einem Gewichtstheil 
der normal-trachytischen Masse gemischt werden muss, um die Zusammensetzung 
des Mischgesteines zu geben. Was für die Kieselerde gilt, findet auch bei 
den übrigen Bestandtheilen statt. Nennt man das Gewicht der einzelnen Be- 
standtheile in einem Gewichtstheile des normal-pyroxenischen Gesteins p“, p' 

Kieselerde im normal”-pyroxenen Gesteine, so hat man a : ‚worin a 

. . . . .  p“  und ebenso das Gewicht derselben Bestandtheile in der Einheit des 
normal-trachytischen Gesteins t“, t‘ . . . . .  t“, so ergibt sich der Werth aller 
übrigen Bestandtheile des Mischgesteines aus der Gleichung 

1__ av°+a°) + (ap«+tf) ap“+tfl 
__ a + 1 a + 1 " " "  a + 1 ' 

Eine Menge von Analysen isländischer und armenischer Gesteine haben die ge- 
naueste Uebereinstimmung der Theorie mit der Wirklichkeit dargethan und es 
bleibt nur noch einer weiteren genauen Untersuchung vorbehalten, ob sich für 
den Vogelsberg ähnliche Resultate entdecken lassen. Nach den später folgen- 
den Analysen der Gesteine des Vogelsbergs von Herrn Dr. E n g e l b a c h  findet 
sich kein einziges vor,  Welches nach der Formel A. Seite 35 als normal-tra- 
chytisches anzusprechen wäre, dagegen sind die meisten normal-pyroxene oder 
Mischlingsgesteine. Betrachtet man jedoch die vulcanischen Gebilde dieses Land- 
strichs als ein für sich abgeschlossenes Ganze, so sind deren beide Endglieder: 
der schwarze Basalt als das basische oder pyroxene und der Trachyt von Ra- 
bertshausen als das trachytische oder saure anzusehen und es erübrigt nur 
noch, für diese das entsprechende a zu finden. 
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Neben festen Gesteinen kommen in Island auch verschiedene Tufl‘e vor. 
B u n s e n  fand auf Island ähnliche Tufl’e, wie die von S a r t o r i u s  v o n  W a l -  
t e r s h a u s e n  bei P a l a g o n i a  auf Sicilien entdeckten P a l a g o n i t t u f f e  auf; 
er untersuchte das firniss- bis wachsglänzende, im auffallenden Lichte kaffee- 
braune, im durchfallenden Lichte honiggelbe Bindemittel derselben und nannte es 
P a l a g o n  i t .  Demselben durchaus ähnliche Gesteine finden sich mit andern Tufl‘en 
ebenfalls in unserer Gegend; es sind daher die Betrachtungen, welche sich an das- 
selbe kniipfen lassen, auch für uns vom höchsten Interesse. Bunsen nimmt an, dass 
der Palagonittufi" ein Gemenge von wasserfreien und wasserhaltigen Silicaten sei 
und hauptsächlich durch Einwirkung von Kalken auf pyr0xenische Gesteine er- 
zeugt werde. Um dies zu beweisen, hat er ihn künstlich durch Glühen von 
1 Theil geschlämmtem Basaltpulver und 3 Theilen zerfallenem Kalk und Ab- 
schlämmen der Masse im Wasser dargestellt. Er ist hierbei der Ansicht, dass 
bei der Bildung der isländischen Palagonittuffe auch Alkalien eine Rolle ge- 
spielt haben; denn wenn man Basaltpulver in einen Ueberschuss von geschmolze- 
nem Kalihydrat bringt und das gebildete überschüssige Kalisilicat durch Auf- 
lösen im Wasser entfernt, erhält man gleichfalls Palagonit. Durch Einwirkung 
von Dämpfen und Gasen auf Lavenströme, Tuffe u. s. W. gehen Veränderungen 
hervor, welche die Bildung von wasserhaltigen Silicaten, der Zeolithe und zeoli- 
tischen Mandelsteine, zur Folge hatten. Die dunklere Grundmasse enthält glatt- 
wandige Höhlungen und Drusenräume, die entweder leer oder mit Kugeln der 
scharf gesonderten eisenfreien Masse erfüllt sind. Wo diese letztere zur Aus- 
füllung des Raumes nicht hinreicht, da bilden sich zeolithische Drusen. Beispiele 
solcher mit Zeolithen und weissem Bolus erfüllten Mandelsteine bietet der V0- 
gelsberg in reicher Menge dar:  ich erinnere hier nur an die Mandelsteine von 
N i d d a ,  W i s s e l s h e i m ,  A n n e r o d  u. s. W., die von weissem Bolus durch- 
zogen und deren Drusenräume mit Chabasiten und Philippsiten geschmückt sind. 
Uebrigens darf man nicht voraussetzen, dass eine solche Umwandlung in der 
Substanz nur durch frühere vulcanische Thätigkeit hervorgerufen worden ist ; 
auch die Einwirkungen der Atmosphärilien machen sich noch heut zu 
Tage, wenn auch langsamen geltend und das Anschiessen von Crystallen in 
den Drusenräumen dauert fort. Durch die Einwirkung der Fumarolen, Gase 
und der atmosphärischen Niederschläge auf Tuffe und sonstige vulcanische Ge- 
steine gehen indessen noch weitere Umwandlungen vor,  die endlich in Thon- 
und Lehmbildungen endigen. So löst z. B. freie schweflige Säure das Eisen- 
oxyd der Tuffe als Eisenoxydulsalz neben einem Theil ihrer übrigen Bestand- 
theile auf und setzt dasselbe nach seiner Neutralisation bei seinem Durchgang 
durch andere Gebirgsarten als Oxydulhydrat oder bei Gegenwart von Sauerstoff 
als Oxydhydrat wieder ab. Hierdurch kann aus einem Palagonittufl“ ein Puma- 
rolenthon von weissen eisenfreien und gefärbten eisenhaltigen Lagen entstehen‚ 
die ohne Ordnung mit einander wechseln und ineinander greifen. Ohne Zweifel 
hat ein T h e i l  der Thone und Lehme der Wetterau und des Vogelsbergs, so 
weit sie vulcanischen Ursprungs sind, diese Metamorphose erfahren und auch 
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die überall im Basaltgebiete auftretenden Brauneisensteinlager mögen in einem 
gewissen Zusammenhange damit stehen. Dass bei allen diesen Vorgängen nicht 
allein stark gesäuerte Flüssigkeiten, söndern auch die Luft‚ das Wasser, die 
Witterung und die Atmosphärilien überhaupt thätig waren, bedarf wohl keiner 
Frage. 

Zum Schlusse dieses allgemeinen Theils der Abhandlung muss ich noch 
auf einige Erscheinungen aufmerksam machen, die den M a g n e t i s m u s  vulcanischer 
und basaltischer Gesteine berühren. Schon im Jahr 1840 hat Hr. Major B e c k e r  
im Vogelsberg die Beobachtung gemacht, dass hier die Magnetnadel fast be- 
ständig Abweichungen zeige. Diese folgen indess keinen ersichtlichen Regeln 
und betragen oft 5 und mehr Grade und zwar nach jeder Seite des gewöhn- 
lichen magnetischen Meridians. Eine Abhandlung des Hrn. Dr. Ernst Gustav 
Z a d d a  c h  zu Königsberg über den Magnetismus der Basaltfelsen der Nürburg 
und vieler anderer basaltischer und trachytiseher Gesteine der Eifel, in den 
Verhandlungen des naturhistorischen Vereins der preussischen Rheinlande und 
Westphalens, 8. Jahrgang 1851, S. 195 u. ff .  niedergelegt, gab mir Veranlas- 
sung, diesem Gegenstand ebenfalls eine besondere Aufmerksamkeit bei meinen 
geologischen Ausflügen im Vogelsberg zuzuwenden, *) Die Basalte, an welchen 
Hr. Zaddach experimentirte, waren zwei nur 13—25 rhl. Zoll von einander 
abstehende Klippen, die eine Höhe von 6 und eine Basis von 3 und 4 rhl. 
Fuss hatten. Sie waren in dünne Platten von 1'/2" Dicke gespalten und 
fielen mit einem Winkel von 750 g. Osten ein. Ihr Streichen fiel nahezu mit 
dem örtlichen magnetischen Meridian zusammen, so dass es leicht war, die 
Boussole in paralleler Lage rings um den Felsen herum zu tragen. Nachdem 
in zweckmässiger Weise die Felsen durch senkrechte und wagerechte mit 
Oelfarbe aufgetragene Linien markirt worden waren,  trug er das Instrument 
an die einzelnen Durchkreuzungspunkte in gleicher Lage und fand, dass die 
Magnetnadel in der horizontalen Ebene rings herum 2 bis 4 mal den Theilkreis 
der Boussole durchlaufe. Hierbei wechselten die Pole nicht in verticaler, son- 
dern in horizontaler Richtung mit einander ab, so dass sich Polarebeneu durch 
die einzelnen magnetischen Achsen ziehen liessen. die nahezu den senkrechten 
Kanten der Felsen parallel waren. Die Achsen waren so ziemlich in einer 
Richtung, jedoch nicht ganz parallel, wie dies A. v. H u m b o l d t  bei den 
Serpentinen des Heideberges im Fichtelgebirge beobachtet hatte. Während die 
Polarität sich auffallend stark an den hervorragenden, den herrschenden Wind- 
richtungen und den Einflüssen der Atmosphäre vorzugsweise ausgesetzten Flächen 
der Gesteine zeigte, verschwand sie mehr und mehr ,  je tiefer man in den 
Boden hinab ging. Hiernach scheint eine innige Wechselwirkung zwischen 
Polarität und den übrigen meteorologischen Phänomenen statt zu haben. Der 

*) Siehe meine Abhandlung über den Magnetismus einfacher Gesteine und Felsarten in 
dem Jahrbuch der k. k. österreichischen geologischen Reichsanstalt zu Wien Jahrgg. 
1857, S. 649 11. f f .  
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Raum gestattet mir nicht, diesen interessanten Gegenstand hier weiter zu ver- 
folgen; ich erlaube mir nur hinzuzufügen, dass noch an vielen andern Punkten 
der Eifel, an Kratern und Basaltkegeln u. s. W. ähnliche, wenn auch nicht so 
intensive, magnetische Erscheinungen wahrgenommen worden sind. Da man 
nicht blos an vulcanischen, sondern auch an plutonischen Gebirgsmassen, z.B. 
an den Graniten der S c h n a r c h e r n  und des I l s e n s t e i n e s  im Harz, am 
Serpentingestein des F r a n k e  n s t e i n s  bei Darmstadt 11. s. f .  ähnliche Beobach- 
tungen gemacht ha t ,  so liess sich vermuthen‚ dass sie auch im Vogelsberg 
nicht fehlen würden. 

An Handstücken vulcanischer Gesteine ist der Mangel an magnetischen 
Eigenschaften eine Seltenheit; häufig trt man sogar verschiedene Polarität an. 
So waren die Phonolithe der benachbarten Rhön, alle Abänderungen des Basaltes 
in unserm Lande, die Laven von F r a s c a t i  bei R o m ,  vom V e s u v ,  von den 
A z o r e n ,  die vulcanischen Bomben vom K a m m e r b ü h l  bei E g e r  u. s. f., 
welche ich untersuchte, alle magnetisch und zum Theil polarisch. Ganz be- 
sonders zeichneten sich Handstücke von hervorragenden Kuppen oder isolirten 
Bergen, wie z . B .  vom G e i s e l s t e i n ,  vom H i m b e r g  bei W a l d g i r m e s ,  
vom Basaltmandelstein des E c k m a n n s s t r a u c h e s  bei U l r i c h s t e i n ,  vom 
N e p h e l i n d o l e r i t  von. M e i c h e s  u. s. w. aus. Aehnliches Verhalten boten 
gewisse einfache Mineralien, welche zu den Basalten gehören, wie z .B.  Horn- 
blende von H ä r t l i n g e n  und W e s t e r b u r g  vom Westerwald, Augite von 
B ö h m e n ,  Nadeleisenerze von R ü d i g h e i m  bei Hanau, welche aus der Zer- 
setzung w*on Doleriten hervorgegangen sind, u. s. w.,  dar. Nur die Braun- 
eisensteine von den verschiedensten Arten des Basaltgebietes verhielten sich 
ziemlich indiiferent. An grösseren Felspartieen, wie am B i l  s t e i  11 bei 
S c h 0 t t e n , einzelnen Basaltblöcken zwischen dem G a c k e r s t e i n und 
der B r e u n g e  s h a i n e r  H a i d e  und sonst allenthalben fand ich die Er- 
fahrung, welche Hr. Becker gemacht hatte, bestätigt, fiber ein Vorkommen, wie 
es dem an der Nürburg zur Seite gestellt werden könnte, nur auf der höch- 
sten Spitze des aus aufeinander gethürmten Basaltblöcken bestehenden Geisel- 
steins‚ ausgesprochen. Sein etwa 240‘ langer, 90‘ breiter und 50’ hoher Ba- 
saltbuckel streckt sich in der Form eines Napoleonhutes beinahe genau in der 
Richtung der Meridianlinie aus. Scharfkantig laufen seine oberen Theile zu 
einem Grate zusammen. Seine höchste Spitze ist durch einen Dreieckstein 3. 
Rangs bezeichnet, in dessen Nähe sich eine 3——4‘ hervorragende pyramidale 
Felszinke und 176‘ nördlich davon ein tafelartiger Felsblock befindet, an wel- 
chen beiden Stellen die Beobachtungen gemacht wurden. Indem man nun ge- 
rade so, wie Hr. Zaddach, verfuhr, gelangte man zu ganz ähnlichen Ergebnissen 
und Schlussfolgerungen, nur dass man in der Nähe des Dreiecksteins blos eine 
kaum zweimalige und bei dem Felsblocke eine einzige Umdrehung der Nadel 
im Theilkreise bemerken konnte. Bei 63 Beobachtungen, welche an den Fels- 
zinken gemacht wurden, gaben 
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32 Punkte eine nordwestliche, 
14 „ „ östliche, 
7 „ „ südwestliche, 
4 „ „ östliche, 
3 „ „ beinahe nördliche, 
2 „ „ östliche und 
1 „ „ beinahe südliche 

Abweichung. Da nun in unserer Gegend die Declination westlich ist, so geht 
aus vorstehenden Zahlen hervor, dass in der Felsmasse das Streben des Erd- 
magnetismus, die Nadel nach Westen abzulenken, ebenfalls vorwiegt. 

VIII. Geognostische Beschafl‘enheit der Section Schotten. 

Die Section Schotten, welche innerhalb der Länge von 260 40‘ und 270 
östlich der Insel Ferro und von 510 36' bis 510 40‘ der nördlichen Breite fällt„ 
wird in ihrer oberflächlichen Verbreitung fast nur aus eruptiven Gesteinen und 
zwar aus denen der Basaltfamilie zusammengesetzt. Trachyte und Phonolithe, 
sonst in vulcanischen Gegenden sehr verbreitet, kommen mit entschieden aus- 
geprägten Characteren nur sehr wenig vor. Dagegen beobachtet man eine 
Menge von Mischlingsgesteinen, die zwischen Basalt und Phonolith in der Mitte 
stehen‚ bei denen man sehr häufig in Verlegenheit ist ,  ob man sie als Tra— 
chydolerite oder als Phonolithe bezeichnen soll. Unter den verschiedenen Basalt- 
varietäten scheinen übrigens regelmässige Altersabstut'ungen obzuwalten. So 
sind für unsre Nachbarschaft Phonolithe‚ Trachyte‚ Tuffe und Trachydolerite 
in der Regel älter, als der blaue körnige Basalt, der zu Oberst liegt und 
j ü n g e r  w i e d e r u m  a l s  d i e s e r  sind die s c h w a r z e n  B a s a l t e .  A n a -  
m e s i t e  und B o l e r i t e .  Dieses spricht sich häufig schon in dem äusseren 
Ansehen der Gebirgszüge aus. Wo die Rücken und Spitzen der Berge mit 
steilerer Böschung aus ihrem sich sanfter verflächenden Fusse hervorragen„ da 
kann man meistens sicher sein, unten Tuff} Trachydolerit oder sonst ein älteres 
Gestein anzutrefi°en‚ während oben blauer oder schwarzer Basalt ansteht, der 
die ersteren durchbrochen und überflossen hat. In neuerer Zeit hat es Herr 
G u t h e r l e t  versucht, aus den Einschlüssen des Basaltes der Rhön die Alters- 
beziehungen der einzelnen Basaltgattungen festzustellen, die auch zum Theil auf 
den angrenzenden Vogelsberg passen. Diese Untersuchungen werden für die 
Geologie, wenn sie namentlich mit Rücksicht auf die geschichteten Formationen 
unternonnnen werden, sehr förderlich sein und dereinst den Zusammenhang 
constatiren, der zwischen den Basalten, Phonolithen und Trachyten verschie- 
dener Länder der Welt stattfindet. Ebenso wichtig werden dieselben in der 
Folge werden, um die Relationen zwischen den einzelnen Tertiärbecken näher 
zu begründen. 
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Ueber die Breite einzelner Basaltströme gibt uns der Stollen der Salz- 
häuser Braunkohlengrube Auskunft. Wir wollen daher die Gebirgsbildungen, 
welche er in horizontaler Erstreckung durchschnitten hat, von seinem Mundloche 
bis zur Grube angeben: 

Triebsand . . . , . . . . 165,0 Meter, 
Thon mit Sand gemengt . . . . . 7,5 „ 
Basalttufl‘ ") . . . . . . . . 72,5 „ 
Fester Basalt . . . . . . . . 20,0 „ 
Basalttufl' . . . . . . . . . 132,5 „ 
Basalt . . . . . . . 100,0 „ 
Sehr eisenschüssiger Basalt . . . . 35,0 „ 
Eisenschüssiger Letten . . 100,0 „ 
Plastischer Thon, welcher das Braunkoh- 

lenflötz einhüllt 

632 Meter 

Die Basalte bilden im Vogelsberg selten isolirte kegelförmige Berge (ob- 
wohl auch diese nicht fehlen), sondern meistentheils lang gestreckte Rücken 
oder Kämme, die sich nach drei Seiten hin vertlächen, dagegen auf der vierten 
schmalen Seite rasch zu einer Spitze erheben und dann nach der Thalebene 
gewöhnlich stark abfallen. Sie gleichen an diesen Stellen Vorsprüngen oder 
Pyramiden, welche auf flacher Tafel ausgesetzt und zu einem Genus abge- 
rundet sind. 

Der Vollständigkeit halber erlaube ich mir.  bei der Beschreibung der 
nachfolgenden Gebirgsarten, die Grenzen der Section Schotten etwas zu über- 
schreiten. 

75 

A. Familie des Trachyts. 

1) T r a c h y t. 

Es sind nur sehr wenige Stellen vorhanden, wo sich trachytische Ge- 
steine nachweisen lassen. 

Bei B o r s d o r f  **) (Section Giessen) stösst man in einer Höhle auf einen 
weissen erdigen Trachyt (Domit), der sich rauh und mager anfühlt und so 
weich ist,  dass er sich mit den Fingern ritzen lässt. Unter einem Gerölle 
von glimmerreichem Quarze steht er in dickschiefrigen Partieen an. Er ist 
schmutzig weiss mit braunen Tupfen und Streifen, die wahrscheinlich von zer- 
setzter Hornblende herrühren. Einzelne hellleuchtende Cryställchen deuten auf 

*) Dieser Basalttufl' wurde gelegentlich eines Bohrversuchs in einer Mächtigkeit von 96 
Meter durchteuft,  worauf man au f  tertiäire Sande kam.  

**) Tasche, Salzhausen mit besonderer Rücksicht auf die geognost. Verhiiltn. seiner Um- 
gegend,  4. Bericht der oberhess. Gesellschaft für Natur- und Heilkunde,  Giessen 
1854, Seite 119. 
Dr. Diefl'enbach, Sect. Giessen, Darmstadt 1856, Seite 98. 
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glasigen Feldspath hin. —— Vor dem Löthrohr schmelzen dünne Stücke zu einem 
Email. Specifisches Gewicht : 2,301; Kieselsäuregehalt : 72,56%; Glüh- 
verlust : 3,62%. 

Ohne Zweifel steht der erdige Trachyt von Borsdorf mit dem Phonolithe 
vom H ä u s e r h o f  bei Salzhausen in irgend welchem Zusammenhang. 

Ein ganz ähnliches Gestein hat man neuerdings bei Lanzenhain  an- 
getrofl’en und es anfangs für  Kieselguhr gehalten; unter dem Vergrösserungs- 
glase erkennt man aber bald seine unorganische Natur. Es scheint eine be- 
deutende Flächenausdehnung einzunehmen, ist von einer Thondecke von 21/2 bis 
3 Meter bedeckt und besitzt an der von mir beobachteten Schurfstelle eine 
Mächtigkeit von 4 bis 5 Meter. 

Nahe bei R a b e r t s h a u s e n  *) wird das Todtliegende, Welches hier merk- 
wiirdiger Weise zu Tage tritt, von einem festen trachytischen Gesteine bedeckt, 
welches eine täuschende Aehnlichkeit mit manchen Porphyren hat, so dass die 
Frage noch keineswegs gelöst ist, ob man es als einen Trachyt oder Porphyr 
ansehen soll. Nach der petrographischen Beschafi‘enheit des Gesteins und den 
daran stossenden Basalt- und Phonolithtuffen scheint jedoch erstere Annahme 
vorläufig die stichhaltigere. 

Eine chemische Analyse des Trachyts von Rabertshausen verdankt man 
der Güte des Herrn Privatdocenten Dr. T h e o p h i l  En g e l b a c h  am chemi- 
schen Laboratorium zu Giessen, dessen Arbeit über das fragliche Gestein hier 
wörtlich folgt: 

1) S p e c i f i s c h e s  G e w i c h t :  11,6111 des in Stücken angewandten, bei 
+ 1000 C. getrockneten Gesteins verdrängten bei + 18°. 
4,4603 Grm. Wasser, woraus sich das specifische Gewicht 
:: 2,6032 ableitet. 

2) W a s s e r :  5,0006 Grm. des gevulverten und, wie zu allen folgenden 
Bestimmungen, bei + 1000 getrockneten Gesteins, lie- 
ferten beim Erhitzen im trocknen Luftstrom 0,1011 Grm. 
Wasser : 2,022 0/0. 

3) Mit kohlensaurem Natron aufgeschlossen, lieferten 1,6238 Grm. Gestein 
1,0131 Kieselsäure : 62,391 0/0. 
0,3284 Thonerd'e .: 20,227 0/0. 
0,0960 Eisenoxyd mit Spuren von Mangan, 

entsprechend 0,0864 Eisenoxydul : 5,32i 0/0. 
0,0315 kohlensauren Kalk, 

entsprechend 0,01764 Kalk : 1,086 0/0. 
0,0386 pyrophosphorsaure Magnesia, 

entsprechend 0,0139 Magnesia :: 0,857 0/0. 

*) Tasche, 4. Bericht der Oberh. Gesellschaft, Giessen 1854, Seite 119. 
Dr. Diefl‘enbach, Sect. Giessen, Darmstadt 1856, S. 31 n. 98. 



4) Mit Flusssäure zersetzt, gaben: 
2,1688 Grm. des Gesteins :: 0,3573 Chlorkalium und Chlor- 
natrium, woraus genommen wurden 0,6466 Grm. Chlorplatin- 
Chlorkalium. 0,3573 Grm. Chlormetalle bestanden demnach 
aus 0,1976 Grm. Chlorkalium 

0,1597 „ Chlornatrium 
entsprechend 0,1248 Kali : 5,756 0/0 

0,0846 Natron : 5,902 0/0. 
Ein ganz geringer Chlor- und Phosphorsäuregehalt, der auch diesem Gesteine 
nicht fehlt, ist quantitativ nicht berücksichtigt. — 

Die gefundene Zusammensetzung des Auf wasserfreie Substanz und 
Trachyts ist mithin: 100 berechnet: 

3103 62,391 . . . . . . . 62,68 
A1203 20,227 . . . . . . . 20,32 
FeO 

mit Spuren v. Mn0 5,321 . . . . . . . 5,35 
€t 1,086 . . . . . . . 1,09 
Mg0 0,857 . . . . . . . 0,86 
KO 5,757 . . . . . . . 5,78 
Na0 3,902 . . . . . . . 3,92 
H0 2,022 . . . . . . . —— 

101,563 100,00. 
Der grosse Gehalt von Alkalien empfiehlt das Gestein sehr zur Anstel- 

lung von Versuchen, wie es sich in pulverisirtem Zustande in agronomischer 
Beziehung verhält. 

2) P h o n o l i t h .  
a. Der Klingstein vom Häuserhof bei Salzhausen *). 

Dieser Klingstein stellt eine einzige, nur durch ein enges Thälchen ge- 
trennte, stockförmige Masse mit deutlicher Schichtung dar‚ deren Länge über 
Tage 1375 und Breite 750 Meter betragen mag. An ihren höchsten Stellen 
wird sie vom schwarzen Basalt überlagert. Obschon sich das Gestein gern 
in Platten spaltet, so erscheinen doch die bankartigen Schichten mit ihren 
unbestimmten Nebenabsonderungen in der Art, dass kein vorherrschendes 
Einfallen nach irgend einer Weltgegend beobachtet werden kann. An man- 
chen Stellen ist letzteres 24 bis 260 gegen Süden. Der Bruch ist splitt- 
rig bis ins Dichte. Die Farbe lichtgrau bis dunkelgrau, wird aber bei 
der Verwitterung schmutzig-weiss. Das Gestein ist dicht und bei dunkeler 
Färbung vollkommen unzersetzt. Es wirkt in grösseren Stücken sehr deutlich 

*) Tasche, 4. Bericht der oberh. Gesellschaft, Giessen 1854, S. 120. 
Dr. Dieffenbach, Section Giessen, Darmstadt 1856, S. 98. 
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auf die Magnetnadel, auch kann man aus dem gröblichen Pulver mit dem Mag- 
netstab Eisenoxyduloxyd ausziehen. 

Nach Herrn Dr. E n g e l b a c h ,  Welcher das Gestein ebenfalls der chemi- 
schen Prüfung unterzog, wies die qualitative Untersuchung, ausser den unten 
folgenden Bestandtheilen, eine sehr geringe Menge von Fluor und Spuren von 
Titansäure und Mangan nach. Kohlensäure- und Schwefelsäure-Salze enthält 
das Gestein nicht. Aus der durch Aufschliessen mit reinem kohlensaurem 
Natron und Zersetzen durch Salzsäure erhaltenen Lösung wurde durch Ueber- 
sättigen mit Schwefelwasserstofl' ein geringer Niederschlag gefällt, der nach 
dem Glühen an der Luft wesentlich aus Kupferoxyd bestand und als solcher 
in der Analyse aufgeführt ist. 

Die einzelnen analytischen Daten sind nun folgende: 

]) Spec i f i sches  Gewicht:  8,7868 Grm. des bei + 1000 getrockneten 
Minerals (in Stückchen) verdrängten bei + 16,50 3,3605 Grm. Wasser, 
woraus fiir diese Temperatur das specifische Gewicht :: 2,6147 folgt. 

Zu allen folgenden Bestimmungen ist pulverisirtes bei 1000 getrock- 
netes, Gestein angewandt; nur die Wasserbestimmung ist nicht mit ganz 
feinem, übrigens ebenso getrocknetem Pulver ausgeführt. 

2) W a s s e r :  7,3095 Grm. gaben bei der Destillation im trockenem Luftstrome 
eine Gewichtszunahme des Chlorcalciumrohrs vön 0,0906 Grm. : 1,2395 °/0 
Wasser. 

3) Kieselsäure: 2,625 Grm. gaben 1‚6435 Grm. geglühte Si03 :: 62,609“/„. 
4) T h o n e r d e :  1,9947 „ „ 0,0720 „ „ A1203 =19‚97s°/0. 
5) E i s e n :  1,9947 „ „ 0,0720 „ „ Fe203 (mit Spuren 

von Mangan) : 3,609°/0 Fe203. 
6) K a l k :  1,9947 „ „ 0,068 CaOC0„ entsprechend: 

0,03808 Ca0 : 1,909"/0 Kalk. 
7) M a g n e s i a :  1,9947 „ „ 0,044 P05,2Mg0, entsprechend: 

0,0158 Mg0 : 0,795°/0 Magnesia. 
8) A l k  a l i e n :  2,3754 Grm. des Gesteins mit Flusssäure aufgeschlossen 

lieferten 
0,4381 KC] +NaCl und hieraus 
0,6842 KCI,PtCI„ woraus folgt 

0,2091 KC] : 0,13078 KO : 5,5620/0 Kali. 
0‚2290 MaCl : 0,12135 Na0 :: 5,109°/0 Natron. 

9) Ch lo r :  3,0755 Grm. gaben, mit reiner Salpetersäure ausgezogen, 0,001 
Grm. Chlorsilber : 0,000247 Grm. Chlor : 0,008%. 

10) P h o s p h o r s ä u r e :  5,5721 Grm., mit Salpeters’a'ure extrahirt, lieferten 
durch Fällung dieser Lösung mit molybdänsaurem Ammoniak und Zer- 
setzung des erhaltenen Niederschlags :: 0,0081 pyrophosphorsaure Mag- 
nesia, entsprechend 0,00518 Phosphorsäure .:: 0,0929“/„. 
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Da 41,07 Phosphorsäure 100 Theilen Chlorapatit entsprechen und 
53,67 Th. Kalk voraussetzen (als Kalk und Chlorcalcium gebunden), so 
erfordern 0 ,0929  Phosphorsäure 0 ,122  Kalk und entsprechen 0 , 2 2 6  Chlor- 
apatit. Ganz genau ist diese Berechnungsweise insofern nicht, als ein 
Theil des Chlors hier durch Fluor, das seiner geringen Menge halber 
nicht bestimmt werden konnte, vertreten ist;  doch ist die mögliche Ab- 
weichung, wegen der fast gleichen Zusannnensetzung des Fluorapatit’s 
höchstens in die 3. Decimale fallend und daher ganz unerheblich. 
Zur Bestimmung d e s  M a g n e t e i s e n s  wurden 2 Portionen des Gesteins 
im Kohlensäurestrom mit rauchender Salzsäure extrahirt und in der einen 
derselben (l.) das als Oxydul gelöste Eisen direct mit übermangansaurem 
Kali bestimmt; in der andern (II.) der gesannnte Eisengehalt, nach vor- 
hergegangener Reduction mit reinem Zink. 

1. 2,9445 Grm. gaben 0,01416 Fe (metallisl “_ O,48097°/„. 
II. 1,676 „ „ 0,0260 „ „ __ 1,5510 0/0. 

Es sind demnach 1,07003"/0 Eisen als Oxyd vorhanden, welchen zur 
Bildung von magnetischem Oxyde Fe3 04 0,535°/0 Eisen (in der Form von 
Oxydul) entsprechen würden. Da der (in I.) gefundene Minderhetrag von 
0,001 Grm. innerhalb der Versuchsfehler fällt, so wird die Annahme, 
dass der gesammte durch Salzsäure ausgezogene Eisengehalt als Oxydul- 
oxyd zugegen ist, von der Wahrheit nicht erheblich abweichen. Die 
oben angeführten, bei der Gewichts-Analyse erhaltenen 3,6090/0 Eisenoxyd 
gehen demnach Magneteisen (Fe304) 2,142°/0. 
In den Silicaten enthaltenes Eisenoxydul : 0,97 50/0. 
1,9947 Grm. gaben 0,0053 Kupferoxyd ? 0,265”/„. 

Das Ergebniss der Analyse zeigt die folgende Zusammenstellung: 

ll. 
[. Nach Elimination der 4 zuletzt aufge- 

führten Bestandtheile und Berechnung 
des Restes auf 100 Theile. 

Si()3 . . . 62,609 . . . . 64,67 
Fe0 (mit Spuren v. Mn0) 0,97 5 . . . . 1,01 
A1203 . . . . . 19,978 . . . . 20,63 
0310 . . . . . . 1,788 . . . . 1,85 
Mg0 . . . . . . 0,795 . . . . 0,82 
N30 . . . . . . 5,109 . . . . 5,28 
KO . . . . . . 5,562 . . . . 5,74 
H0 . . . . . . 1,239 
Apatit . . . . . 0 ,226  
Magneteisen . . . . 2,142 
Kupferoxyd . . . . 0,265 

100,688. 100,00. 
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Aus diesem Phonolith entsteht ein fruchtbarer weisser Lehmboden, der 
mit den schönsten Buchen bestanden ist. Man hat bereits Versuche damit ge- 
macht, das Gestein aufzuschliessen und seinen Alkaliengehalt zu mineralischem 
Dunge zu verwenden, welche dem Vernehmen nach gut ausgefallen sein sollen. 
Ebenfalls gute, jedoch weniger günstige Erfolge soll der nachfolgende Phonolith 
des Oberwaldes gegeben haben. 

Der Kling$tein vom Häuserhof wird in einem in gutem Stande befind- 
lichen Steinbruche gewonnen und in den umliegenden Orten häufig zu Bauten 
verwandt. Er besitzt ein gutes Lager, verwittert indessen sehr schnell, so 
dass er als Bäumaterial nicht gerade empfohlen werden kann. Die graue 
Farbe geht allmälig in ein schmutziges Weiss über,  indem sich die Masse 
gleichzeitig in dünne Blätter spaltet. 

Die Cubik Klafter Steine wird im Bruche mit 7 fl. bezahlt. 

b. Der Klingstein am Buschhorn und schwarzen Fluss im Oberwald. 

Gelegentlich der Anlage eines chaussirten Weges durch den Oberwald ist 
in der flachen Mulde, welche sich von dem schwarzen Fluss bis zu dem Busch- 
horn hinzieht, und an den Gehängen derselben dieser schöne Phonolith durch 
Herrn Oberförster P r e u s c h e n ,  früher zu Grebenhain, dermalen zu Ernsthofen, 
aufgeschlossen werden. In dem gleichartigen Gesteine von lauchgrüner bis 
bläulicher Färbung liegen sehr grosse Labradorkrystalle von späthigem Bruche 
zerstreut. Es haben diese eine schmutzig weisse Farbe, die etwas ins Grüne 
sticht. 

Die Analyse des Hrn. Dr. E n g e l b a c h  hat folgendes Ergebniss geliefert: 
1) S p e c i f i s c h e s  G e w i c h t :  12,140 Grm. des in Stücken angewandten, 

bei + 1000 getrockneten Gesteins verdrängten bei + 150 C. 4,6903 
Grm. Wasser, woraus das specifische Gewicht für diese Temperatur 
_ 2,588 folgt. 

2) Wassergeha l t :  7,448 Grm. des gepulverten, bei + 1000 C. getrock- 
neten Gesteins, gaben, beim Erhitzen im trocknen Luftstrom, eine Ge- 
wichtszunahme der Chlorcalciumröhre von 0,1 1 90 Grm. __ 1,5 9 8 0/0 
Wasser. 

3) 3,050 7 Grm. des Gesteins, mit kohlensaurem Natron aufgeschlossen, gaben: 
1,8862 Grm. Kieselsäure _ 61,828"/„. 
0,5 7 96 „ Thonerde :: 18,999 ‚„ 
0,1300 „ Eisenoxyd, entsprechend: 
0,1 1 7 0  „ Eisenoxydul :: 8,835 „ 
0,003 7 „ Manganoxydul-oxyd, entsprechend: 
0,00844 „ Manganoxydul : 0,0113 „ 
0,0960 „ kohlensauren Kalk, entsprechend : 
0,05376 „ Kalk : 1,762 „ 
0,0295 „ pyrophosph0rsaure Magnesia, entspr. 
0,0 1 06 „ Magnesia : 0,3484 „ 
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4) 2,8534 Grm. des Gesteins lieferten nach der Zersetzung mit Flusssäure, 
0,5980 Chlorkalium und Chlornatrium, woraus genommen wurden: 

1 ,2672  Grm. PtCl„_ KC], entsprechend: 
0,3873 „ KC] __ " , O 2 4 4 7  Kali :: 8,5757"/0 

I 

folglich O, 2107 „ NaCl : 0,11164 Natron :: 3,9125“/„. 
Die gefundene Zusammensetzung Auf wasserfreie Substanz und 100 

ist demnach: Theile berechnet: 
1. II. 

3103 61‚828 62,28 
A1203 18,999 19,14 
Fe0 3,835 23,01 3,86 
Mn0 0,01 1 0,01 
Ca0 1 , 7 6 2  1,78 
Mg0 0,348 0,35 
KO 8,576 8,64 
Na0 3,913 3,94 
H0 1,598 

100,870 100,00 
Zur Vergleichung der vorhergehenden Analysen fügen wir zwei andere 

von C. Gmelin an, die in Bezug auf den Kieselsäuregehalt mit denselben nahe 
übereinstimmen und auch in den andern Bestandtheilen nicht erheblich ab- 
weichen. 

Phonolith von der P f e r d e k u p p e  
i n  d e r  R h ö n .  Phonohth von A b s t r o d e .  

Si03 61,879 63,667 
A1203 1 8,493 1 6,341 
Fe203 3,824 5,532 
Mn203 0,512 0,634 
Ca0 1,231 1,459 
N30 6,720 4,101 
KO 3,678 9,006 
HO 1,342 0,633 

FeO2 0,143 
97,679 *). 101,516*).  

Das Gestein ist hier und da bei den Durchlässen des vorerwähnten Weges 
vermauert werden, hat aber sonst noch keine Anwendung gefunden. 

Den vorhergehenden Gesteinen reihen sich noch einige andere an ,  die 
sich den beiden Phonolithen in petrographischer Hinsicht sehr nähern, ohne 
gerade die chmacteristischen Eigenschaften der Klingsteine vollständig zu be- 

*) Rammelsberg, Handwörterbueh II. p. 52 u. 53. 
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sitzen, sich aber von den eigentlichen Basalten und den Doleriten noch weiter 
entfernen; wir haben sie daher in der Karte den Phonolithen beigezählt. 

Hierher gehört: 

0. eine Felsengruppe am Ziegenhals bei Wohnfeld. 

Aus einer domförmigen Erhebung von blauem Basalte ragen hier drei 
grössere Felsmassen hervor, die sich nach der Längenachse des Hügels oder 
in der Richtung von S.W. nach N.O. erstrecken. Das Gestein zeigt im Allge- 
meinen eine plattenförmige Structur, die Platten selbst aber theilen sich wieder 
in eine unendliche Anzahl von Prismen, deren Basis meistens die Form einer 
Raute hat. Ueber dem Boden ist es crystallinisch und  durch Zersetzung von 
Eisenoxydul in Eisenoxyd rothgelb gefleckt, so dass es im Ganzen ein schmutzig 
gelbes Ansehen ha t ,  während es unter der Erde dicht und von grauer Farbe 
ist und mehr mit wahren Phonolithen übereinstimmt. Olivineinschlüsse konnte 
ich in den Handstücken nicht wahrnehmen. Ganz ähnlich wie dieses interes- 
sante Gestein verhält sich 

(1. die Felsart am Kufl' bei “'enings, 

welche aus der Section Büdingen nach dem Kernberg bei Mittelseemen herein— 
greift und bereits von Herrn L u d w i g  in dem Text zu jener Section Seite 41 
beschrieben worden ist. 

Dass die Phonolithe des Vogelsbergs älter, wie seine Basalte sind, habe 
ich auch noch dadurch bestätigt gefunden, dass man in der Umgegend von 
Herchenhain schwarze Basalte antrifi°t, welche mit Einschlüssen von Phonolith‚ 
wie er im Oberwald vorkommt, versehen sind. 

3) T r a c h y - D o l e r i t .  

Wir begreifen unter dieser Bezeichnung Felsarten, welche nach A b i c  11 
als Mischlingsgesteine zwischen Basalt auf der einen und Trachyt oder Phonolith 
auf der andern Seite zu betrachten sind. Sie unterscheiden sich von dem 
eigentlichen Basalt durch eine graue Farbe und meistentheils schiefrige Absau- 
derung. Zerstreute Körnchen von Olivia und Magneteisen, meistens von einer 
zersetzten braunrothen Schicht umgeben, sind deutlich in der dichteren Masse 
zu erkennen, die häufig als zufällige Gemengtheile strahligen Arragonit, Bitter- 
spath, Chabasit und Mesotyp enthält. Hierher zählen die Gesteine, welche sich 
zwischen den Orten H e r c h e n h a i n ,  B e r m u t h s h a i n  und G r e b e n h a i n  an 
den Gehängen der Berge hinziehen. Ihnen verwandt sind die trachydoleritischen 
Bildungen von E s c h e n r o d ,  R e b g e s h a i n ,  H ö r g e n a u ,  L a n z e n h a i n  
u. s. w., die zum Theil einen förmlichen Uebergang in Phonolith wahrnehmen 
lassen. 

Der Trachydolerit ist im Vogelsberg ausserordentlich verbreitet und findet 
sich fast allenthalbeu an den Abdachungen der Basaltzüge, wo er gewöhnlich 
über den Basalttufl'en und Basaltmandelste'men einen Saum bildet und sich sehr 
häufig von den schrofi'en Rücken und Spitzen der Berge durch eine plötzlich 
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eintretende sanftere Böschung abhebt. Flächen Von grösserem Zusammenhange 
nimmt er neben den eben erwähnten Orten auch zwischen M i c h e l n a u  und 
E i c h e l s a c h s e n ,  bei G e d e r n ,  S c h o t t e n ,  I l b e s h a u s e n  und F r e i e n -  
s e e n  ein. Nicht immer ist die Färbung des Gesteins, wie ich oben ange- 
geben habe, grau, indem einzelne Bänke desselben durch Oxydation des Eisen- 
0xyduls und Eisenoxydul-Oxyds eine r0the Farbe annehmen und dann in fein- 
körnigmn Zustande gewissen Sandsteinen täuschend ähnlich sehen. So ist 
dieses zum Beispiel im H e i l i g e n w a l d  bei E n g e l r o d  der Fall. Wird der 
dichte oder körnige Trachydolerit blasig, so geht er in die zähe, aber leicht 
bearbeitbare Abänderung über, welche unter dem Namen „Lungstein“ in hiesi- 
ger Gegend bekannt ist. Sie ist hauptsächlich in der R a b  e n a u  in der Sec- 
tion Allendorf und dem nördlichen Rande der Section Giessen verbreitet, wes- 
halb wir, um den Anschluss an jene Sectionen besser zu bewerkstelligen, ihr 
eine entsprechende und besondere Farbenbezeichnung auf der Karte gegeben haben. 

Der körnige Trachydolerit ist durch einige unbedeutende Brüche zunächst 
der L a u t e r b a c h - G e d e r n e r  S t r a s s e ,  bei H ö r g e n a u ,  E s c h e n r o d ,  E i n -  
a r t s h a u s e n  u. s. w. aufgeschlossen und wird zum Theil beim Hochbau, zum 
Theil als Chausseedeckmaterial benutzt. Ein Typus der Lungsteine ist das 
schöne Baumaterial von Londorf (Section Allendorf), aus welchem die Giesser 
Lahnbrücke, das Friedelhäuser Schloss, die Steinbacher, Grünberger und Mer- 
lauer Kirche 11. s. W. und viele Viaducte der Main-Wesereisenbahn erbaut worden 
sind. Die Lungsteinbänke wechseln übrigens häufig ebenso wie die anderen 
Trachydolerite in grauen und rothen Farbennüancen ab. 

Wir besitzen von Hrn. Dr. E n g e l b  a c h  eine Analyse des Trachydolerits 
von Londorf *). Das von ihm untersuchte Handstück war ziemlich feinkörnig, 
rauchgrau und gab ein schmutzig weisses Pulver, aus dem sich mit dem Mag- 
netstab nichts ausziehen liess und dessen Farbe durch Glühen in ein trübes 
Roth überging. 

Specifisches Gewicht mit Stücken bestimmt _— 2,8690. 
„ „ „ Pulver „ 2,8697 . 

Bei dem Gang der Analyse ist von dem durch Dr. S t r e n g  veröffent- 
lichten Bunsen’schen Verfahren nur insofern abgewichen, als das Eisenoxyd 
nach vorhergegangener Reduction zu Oxyduloxyd bestimmt wurde. Das Mangan 
ist als 0xyd-Oxydul, das Natron als Chlornatrium gewogen. Zu allen Bestim- 
mungen ist bei + 1 0 0 0  sorgfältig getrocknetes Pulver verwandt. 

1,8177 Grm. gaben 0,9420 5103 . . . . 51,8237°/„. 
0 ,2572  0510q2 . . . 7,9238 „ Ca0. 
0 ,3122 Fe203 . . . 15,457? „ Fe0. 
0 ,2589 A1203 . . . 14 ,2432  „ A1203. 
0,2345 2MgO‚P05 . . 4,6509 „ Mg0. 
0,0099 Mn304 . . . 0,5091 „ Mn0. 

*} Vergleiche Dr. Dieffeubach, Section Giessen. Darmst. 1856, Seite 99 u. 100. 
Section Schotten. 4 
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2,7635 Grm. verloren im bedeckten Tiegel geglüht 0 ,0202;  der Glüh- 
rückstand ist geröthet :? 0,7309“/„. 

1,3660 „ in einem trocknen Luftstrom geglüht gaben in dem vorge- 
schlagenen Chlorcalciumrohr 0,0107 Wasser “t 0,8918 0/0. 

I. 1 ,007 3 Grm. durch Fluorwasserstofl’ aufgeschlossen gaben: _ 
0,077 KCI,PtCI2 : 1,4759°/0 KO. 

II. 1,7986 „ „ „ ebenso 0,1315 „ „ : 1 ,4227  „ „ 
1,7986 „ „ „ „ 0,124 NaCl :: 3,6528 N30. 

Aus diesen Daten berechnet sich die folgende Zusammensetzung: 

1) des wasserhaltenden Gesteins. 2) des wasserfreien Gesteins auf 1 0 0  
Theile reducirt. 

8103 . . . 51,8237. . . . . . 56,97. 
Fe0 . . . 15,4577. . . . . . 15,50 
A1203. . .14‚2432. . . . . . 14,28 30,29. 
Mn0 . . . 0,5091. . . . . . 0,51 
Ca0 . . . 7,9238. . . . . . 7,95. 
Mg0 . . . 4,6509. . . . . . 4,67. 
KO im Mittel 1,4493. . . . . . 1,45. 
Na0 . . . 3,6528. . . . . . 3,67. 
H0 . . . 0,7818. 

100,4923. . . . . . IOO‚OO. 
Höchst wahrscheinlich besteht die Grundmasse des Trachydolerits aus 

einem grauen körnigen Feldspath-Zeolith-Teig, in welchem etwas Augit oder 
Hornblende und Magneteisen, in den körnigen Varietäten auch Olivin, einge- 
streut ist. 

Von fremdartigen Einschlüssen bemerkt man Brocken von Quarz und 
glasigem Feldspath, jedoch vorzugsweise nur in den eigentlichen Lungsteinen. 

Sehr schönen porphyrartigen Trachydolerit beobachtet man als eine Sel- 
tenheit am östlichen Ende des M i c h e l n a u e r  Zuges bei dem Dorfe E i c h e l -  
s a c h s e n ,  zwischen der S a u k a m m e r  und dem S c h l o s s b e r g e .  In der 
weissen feldspathigen Masse liegen lange Nadeln von Zeolith, Hornblende, Rhy- 
akolith und Magneteisen. Bei der Verwitterung geht dieses Gestein in einen 
braungelben Grus über, der eine grosse Aehnlichkeit mit Syenitgrus besitzt. 
Weniger schön entwickelt findet man die nämliche Felsart an dem „Schwarz- 
wald“ bei Glashütten. 

Durchbrüche von Basalt im Trachydolerit sieht man sehr schön am 
Diebstein und Eichkuppel bei Lanzenhain, wo der Basalt unter 700 
gegen N.N.W. einfällt, am S t e i n k o p f  und M ü n c h k u p p e l  bei I l b e s h a u -  
s e n ,  bei R e b g e s h a i n  u.s.w. 
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B. Familie des Basaltes. 

1) D o l e r i t .  

Entschieden ausgesprochener basaltischer Dolerit von grösserem Zusam- 
menhange ist in der Section Schotten eine Seltenheit. Nur gangförmig treten 
einige schwarze feinkörnige Gesteine auf‚ welche in ihren petrographischen 
Eigenschaften nahezu mit den Hanauer Anamesiten übereinkommen. Hierher 
gehören in einzelne Felsblöcke hervortretende Massen auf dem Wege von N i d d a  
nach E i c h e l s a c h s e n  a m  F r i e d r i c h s b e r g e ;  eine mauerartige Hervorra- 
gung am Fusse des E c k m a n n s s t r a u c h e s  bei U l r i c h s t e i n ,  welche in 
der Richtung von NW. nach SO. streichend unter einem Winkel von 700 gegen 
SW. einfällt; eine anamesitartige Felspartie am B r o m s w ä l d c h e n  bei H e r -  
c h e n h a i n  und ein Doleritgang zwischen S i c h e n h a u s e n  und H e r c h e n -  
h a i n .  Letzterer zeigt dieselbe Längenerstreckung, wie der Gang von Ulrich- 
stein. Er ist in dünne Platten von 21/2 Centimet. Stärke abgesondert, welche 
unter sehr steilem Winkel gegen NO. einfallen. Durch Verwitterung wird das 
Gestein an den Rändern gelblich grün bis braun. Endlich findet man noch 
Dolerite als Findlinge bei H a r t m a n n s h a i n ,  B e r m u t h s h a i n  u. s. W. zer- 
streut, die irgend einer in der Nähe anstehenden Felsmasse zustehen müssen. 

Nach Dr. D ie f f enbach ,  Section Giessen, Seite 101, hatte ein schwarzer 
Dolerit vom Schifl‘enberge bei Giessen, welcher durch Herrn W r i g h t s o n  im aca- 
demischen Laboratorium analysirt wurde, folgende Zusammensetzung: 

3103 . . . . . . . . 53,12 
FeO . . . . . . . . 17,65 
A1203 . . . . . . . . 6,14 
Ca0 . . . . . . . . 9,89 
Mg0 . . . . . . . . 6,66 
KO . . . . . . . . 1,83 
N a O . . . . . . . . 1 , 3 3  
503 0,86 
H O . . . . . . . . 1 , 9 3  
Verlust. . . 0,59 

Sa. 100,00. 
N e p h e l i n d o l e r i t  habe ich nirgends in grösseren Felspartien in der 

Section Schotten wahrgenommen, dagegen kleinere Bruchstücke am S i  gmun ds -  
h ä u s e r h o f  bei K ö l z e n h a i n  und an der k a l t e n  B u c h e  bei H a r t -  
m a n n  s h  ain .  Augit von schwarzgriiner Farbe und Perlmutterglanz durchzieht 
das Gestein in langen Streifen oder kurzen dicken, unausgebildeten Crystallen. 
Neben demselben verbindet die Masse ein weingelber Nephelin, mit wasserhellem 
glasigem Feldspath und Zeolith. Magneteisen in metallglänzenden Ausschei- 
dungen von muschligem Bruch ist ein gewöhnlicher Begleiter dieses Dolerites‚ 
der überhaupt ganz dem bekannten Nephelindolerit von Meiches  gleicht. 

4l' 
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2) B a s a l t. 

Wir unterscheiden: 
&. S c h w a r z e r  B a s a l t .  

Dieser Basalt ist ausgezeichnet durch eine dunkelblaue bis schwarze Farbe, 
ein feinkörniges bis dichtes Gefüge und muschligen Bruch. Er tritt gegen die 
andern Basaltvarietäten in seiner Flächenverbreitung ausserordentlich zurück; 
hierbei ist für ihn characteristisch, dass er meistentheils die Kuppen spitzerer 
Kegelberge, die bizarren Hervorragungen im Vogelsberge, einnimmt. Wo sich 
vereinzelte Felsmassen mauerartig aufeinander thürmen oder wo diese in iso- 
lirten Partien aus geschichteten Gebirgsformationen hervortreten, da kann man 
fast immer sicher sein, dass es schwarzer Basalt ist, aus welchem sie bestehen. 
So sind die in unserer Einleitung als Hauptdurchbrüche bezeichneten Stellen 
meistentheils schwarze Basalte. Die Platten- und Säulenform ist ihm beson- 
ders eigenthümlich. Er scheint den Schluss der Lavenergüsse gemacht zu 
haben und als zähe dickflüssige Masse rasch erkaltet zu sein. Von den andern 
Basaltarten unterscheidet er sich durch ein grösseres specifisches Gewicht und 
geringeren Kieselerdegehalt. Beimengungen von Olivin und von Hyalosiderit 
fehlen fast nie; auch ist hierbei merkwürdig, dass der Olivin des schwarzen 
Basaltes in der Regel von dunkelgrüner intensiverer Färbung ist, als bei den 
blauen Basalten und den Trachydoleriten. Oft nimmt er, wie z.B. am Bilstein 
bei Schotten, durch die Olivineinschlüsse ein porphyrartiges Ansehen an. Aus- 
scheidungen von Bitterspath, Arragonit, Kalkspath und Zeolithen kommen 
häufig vor. 

Analyse des schwarzen Basaltes von der Südseite des Geiselsteines. 
Von Herrn Dr. Th. E n g e l b a c h  zu Giessen. 

Dicht, grauschwarz, mit Olivineinschlüssen, schon in kleinen Stücken auf 
die Magnetnadél wirkend. Gepulvert wird er durch concentrirte Salzsäure sehr 
leicht angegriffen und unter Gallertbildung theilweise zerlegt. Kohlensaure Salze 
enthält er nicht; Titansäure und Fluor in sehr geringer, aber nachweisbarer 
Menge. _ 

Die quantitativen Bestimmungen, sämmtlich mit feingepulvertem, bei 
+ 1000 C. getrocknetem Gestein ausgeführt, lieferten folgende Daten: 

Spec. Gewicht: 1 1,9394 verdrängten bei + 20,750 C. 4,113 Grm. Wasser, 
woraus sich fiir diese Temperatur das specifische Gewicht von 2,903 
berechnet. 

Wasser.  a) 12,1288 Grm. gaben, im trocknen Luftstrome anhaltend ge- 
glüht, eine Gewichtszunahme des vorgelegten Chlorcalcium- 
rohres von 0,2150 Grm. :: 1,77 26% Wasser. 

b) 15,3103 ebenso 0,2632 „ : 1,7191 „ „ 
Mittel 1,745 „ „ 
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Ki e s el  s ä u r e (mit Spuren von Titansäure). 
a) 1,9975 Grm. gaben 0,9215 Grm. TI? 46,132“/0 
b) 2,1758 „ „ 1,0118 „ 4 6 , 5 0 2 „  

Mitte] 46,317 „ 
T h o n e r d e .  2,1758 Grm. gaben 0,2579 Grm. . 11‚857„ 
E i s  en. 1,17 57  „ „ 0,2733 „ Eisenoxyd entsprechend 

8, 7 94 0/0 metallischen Eisens. 
M a n g a n 0 x y d u l .  2, 1 75  8 Grm. gaben 0,003 4 Grm. Manganoxyduloxyd, 

entsprechend 0,145 % Manganoxydul. 
K a l  k. 2,1 7 5 8 Grm. gaben 0,4 2 30 Grm. kohlensauren Kalk , entsprechend 

1 0,8 8 7 °/() Kalk. 
M a g n e s i a. 2,1 7 5 8 Grm. gaben 0,7 1 3  9 Grm. pyr0phosphorsaure Magnesia, 

entsprechend 1 1 ‚8 2 3 % Magnesia. 
K a l i  u n d N a t r  0 11. 2.9 3 5 7 Grm. mit Flusssäure zersetzt, gaben: 

0,3 2 45 Grm. Chlorkalium und Chlornatrium‚ woraus erhalten wurden: 
0,3 2 01 „ Platinchlorid-Chlorkalium : O‚O 9 7 8 Grm. Chlorkalium 

: 0,0618 Grm. Kali. 
folglich 0 ,2267 Grm. Chlornatrium _: 0,1201 „ Natron. 

In 100 Theilen . . . . . . . . 2,104 Kali. 
4,091 Natron. 

Chlor. 2,640 Grm. gaben 0,0024 Grm. Chlorsilber ““ 0,0006 Grm. 
Chlor _" 0,027”/„.  

P h o s p h o r s ä u r e .  2,650 Grm. gaben 0,0144 Grm. pyr0phosphorsaure 
Magnesia, entsprechend 0,0092 Grm. Phosphorsäure ;_ 0,347“/„. 

Diesem Phosphorsäuregehalt entsprechen 0,847 Grm. (Chlor- u. Fluor-) 
Apatit, welche ihrerseits 0,455 Grm. Kalk in Anspruch nehmen; der 
Kalk der Silicate beträgt demnach 10,432°/„. 

M a g n e t e i s e n .  Zur Bestimmung desselben wurde eine gewogene Menge des 
Gesteins mit concentrirter Salzsäure im Kohlensäurestrom extrahirt, das 
Extractionskölbchen nach einstündiger Behandlung in gelinder Wärme mit 
luftfreiem Wasser gefüllt und, nachdem die sorgfältig gemischte Flüssig- 
keit sich im Kohlensäurestrome geklärt hatte, was wegen der aufgequol- 
lenen Beschaffenheit des Rückstandes sehr leicht von Statten geht, ein 
abgegossener, gewogener Antheil derselben unmittelbar mit übermangan- 
saurem Kali titrirt, um das gelöste Eisenoxydul zu bestimmen. Der, eben- 
falls gew0gene, Rest der Flüssigkeit, mit den Waschwässern des Rück- 
standes vereinigt, wurde zur Bestimmung der gesammten in Lösung ge- 
gangenen Eisenmenge nach vorläufiger Reduction mit reinem Zink eben- 
falls titrirt. 

2,531 Grm. Substanz gaben 159,128 Grm. salzsaurer Lösung, wovon 
78,78 „ 0,04426 Grm. metallisches Eisen (als Oxydul) und 
80,348 „ 0,08547 „ „ „ (als Oxydul und Oxyd) 

enthielten. 
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Demnach beträgt das durch Salzsäure gelöste Eisenoxyd 4‚503°/0 
Eisenoxydul 4,546 „ 

Diese zur Bildung von magnetischem Oxyde viel zu grosse Menge von 
Eisenoxydul ist wohl von der theilweisen Zersetzung des Olivin’s abzu- 

Aus dem gefundenen Eisenoxyde berechnen sich 6,531“/„ Mag- 
neteisen (Fe304), entsprechend 4,729°/0 metallischen Eisens, so dass für 
die Silicate des Gesteins 5,226 Grm. Eisenoxydul, 

leiten. 

Metall‚ bleiben. 
Die folgende Zusammenstellung I. zeigt das unmittelbare Ergebniss der 

Analyse für 100  Theile des Gesteins; 
neteisens und Apatit’s. 

Si03 (mit Spuren von Titansäure) 
A1204 
Fe203 
Fe0 . 
Mn0 . 
Ca0 . 
Mg0 . 
KO 
Na0 
Cl 
PO5 
HO 
Fl 

Apatit 
Magneteisen . 

Die Zusammensetzung der wasse1f1e1 gedachten Silicatmischung ist dem- 
nach in 1 0 0  'lheilen: 

3103 
A1203 
Fe0 
Mn0 
CaO 
.Mg0 
KO 
N a0 

III. 

I. 
46,317 
11,857 
4,503 
7,254 
0,145 
10,887 
11,823 
2,104 
4,091 
0,022 
0,347 
1,745 

Unbestimmbare 
Menge 

_ _ _ .  

101,095 

50,35 
12,89 
5,68 
0,15 

11,34 
12,85 
2,29 
4,45 

100,000 

entsprechend 4,0 6 5 

11. die gesonderte Berechnung des Mag- 

II. 
46,317 
11,857 

5,226 
0,145 
10,432 
11,823 
2,104 
4,091 

_ —  

1,745 

0,847 
6,531 

101,118 



55 

Als besondere Fundorte wären zu bezeichnen: der W i n  g e r t s h ä u s e r  
S t e i n b r u c h  mit seinen schönen Platten und die schrofl'en Basaltfelsen von 
Wingertshausen nach Eschenrod, der W i e s e n h o t '  bei F e l d k r ü c k e n ,  die 
K u p p e l  b e i  L a n z e n h a i n ,  wo er aus sehr schönen regelmässigen Platten 
besteht, der B i l s t e i n ,  T a u f s t e i n ,  G e i s e l s t e i n ‚  H o h e n r o d s k o p f ,  A l -  
t e n b u r g  bei B u r k h a r d t s  u.s.w. 

Wegen seiner Festigkeit ist der schwarze Basalt als Deckmaterial für 
Chausseen sehr gesucht und ihm verdankt man neben der sorgfältigen Herstel- 
lung durch die Baubehörden hauptsächlich den guten Ruf, welchen die Strassen 
in der Provinz Oberhessen geniessen. Wenn er sich in Würfeln zerspalten 
lässt, so dient er auch ganz vorzüglich zu Pflastersteinen, während er in der 
Regel zu Mauersteinen, wegen seiner geringen Porosidät und nicht so schick- 
lichen Form, weniger geeignet ist. Die Mauersteine werden in den Brüchen 
der Section Schotten zu 5—7 fl. per Cub.-Klftr. verkauft. 

In der Karte ist zwischen dem schwarzen und blauen Basalt kein Un- 
terschied gemacht. 

b. B l a u e r  B a s a l t .  

Er ist unter den Basaltlaven des Vogelsberges am weitesten verbreitet 
und iiberzieht, wie die Karte angibt, beinahe die ganze Section Schotten. Er 
scheint nach seinem Alter zwischen den trachytischen Felsarlen einerseits, dem 
Dolcerit und schwarzen Basalt andererseits zu stehen. Er ist ein inniges Ge- 
menge von Augit, Labrador und Magneteisen. Olivin fehlt ihm niemals, doch 
ist dieser abweichend von dem des schwarzen Basalts fast immer gelb gefärbt. 
Die blauen Basalte sind meistens mehr oder weniger porös und selten in Ku- 
geln, Säulen oder Platten abgesondert, sondern zeigen mehr eine compacte 
Masse, die nach allen Richtungen durch Klüftchen und Spalten in verschieden 
gestaltete l’rismen und Blöcke getheilt ist. 

Die Ablösungen sind in der Regel von etwas Bolus begleitet„ der meistens 
r0th oder gelb ist. 

Der Steinbruch am Söderköppel bei Salzhauscn‚ an die südwestliche Ecke 
unsrer Section angrenzend, gibt uns einen sehr deutlichen Aufschluss über das 
Auftreten der blauen Basaltc. Zu Oberst hat man eine schicl'rigc verwitterte 
Schicht, in welcher einzelne Kugeln eines dichtercn und sclnvärzcrcn Basaltes 
eingebettet sind, von denen jede in der weichen Masse gleichsam wie in einem 
Neste liegt: darauf folgt der blaue Basalt in einer Mächtigkeit von 39——40'‚ 
dann eine r0the häufig zu Letten zersetzte Bolus- und Tull'massc. Letztere 
fehlt fast an keinem Berge des Vogelsberges und bildet daher einen sehr ge- 
nauen geognostischen Horizont. Unter derselben trill't man wieder festem Con- 
glomcrat- und Tulfbänke, häufig im Wechsel mit porösen Basaltlavcn„ oder es 
folgen auch unmittelbar die tortiären Schichten des Braunkohlcnsandes. 

Der blaue Basalt hat im Allgemeinen einen kleinmuschligen bis split- 
terigen Bruch. Zuweilen besteht derselbe aber auch aus lauter kleinen runden 
Bröckchen, die wie Schrotkörner an einander gel'ügt sind, oder er zerspaltet 
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sich in kleine Würfelchen, die auf der ablösenden Fläche einen blauen oder 
röthlichen Anflug besitzen. Als Fundstelle für erstere Varietät ist der H a i n  
bei K ö l z e n h a i n ,  für letztere der S t e i n b r u c h  i n  d e r  H a r b  bei U l f a ,  
der S c h m i e d e b e r g  bei G e d e r n  u. s. W. zu nennen. Ein Hammerschlag 
reicht hin, um diesen spröden Stein in Hunderte von Bröckchen zu zertheilen. 
An andern Stellen, z.B. hinter Ulfa, hat er ganz das Ansehen einer Schichten- 
mauerung, indem sich hier einzelne Lagen übereinander befinden, die durch 
einzelne darauf senkrechte Spaltungen wie aneinander gerichtete Quader er- 
scheinen. Die Grenze dieses Basaltes ist ebenfalls wieder eine Schicht von 
rothem Bolus. 

Von zufälligen Gemengtheilen findet man Hyalith, glasigen Feldspath in 
grösseren Brocken, Chabasite und Philippsite, Bolus u. s. W. Unter den fremd- 
artigen Einschlüssen bemerkt man vorzugsweise Sandsteine und festgebrannte 
Thone, wie z .B.  auf der A l t e n b u r g  b e i  K o h d e n ,  bei R a i n r o d  und 
dem K a t z e n b e r g  bei U l f a ,  sodann Quarz, z.B. bei Vö l sbe rg .  Die 
meisten blauen Basalte geben, wenn sie nicht zu mürbe sind, gute Mauersteine, 
in einigen Fällen aber eignen sie sich auch zu Pilaster- und Chausseematerial. 

In hiesiger Gegend kostet gegenwärtig das Cub.-Klftr. Bau- und Chaussee- 
steine 5—6 H., das gebrochene Klftr. Pflastersteine 7—8 H. Ueber die che- 
mischen Verhältnisse der blauen Basalte verschafft uns nachfolgende Analyse 
des Hrn. Dr. E n g e l b a c h  Aufschluss. 

Es wurden zu diesem Behufe Stücke ausgewählt, die möglichst von sicht- 
baren Olivincrystallen frei waren und bei der Bestimmung des specifischen Ge- 
wichts und der einzelnen chemischen Bestandtheile nach dem bereits beschrie- 
benen Modus verfahren. 

1) Specif isches Gewicht bei + 23,30 “I 2,996. 
2) K i e s e l s ä u r e .  ]. 1,9307 Grm. Gestein gaben 0,8765 Grm. 

: 45,392“/„.  
II.. 2,0054 „ „ „ 0,9114 Grm. 

: 45,447°/0. 
3) E i s e n o x y d u l .  1 ,9307  „ „ „ 0 , 3 2 2 5  Eisenoxyd, 

entsprechend 0,29025 Grm. Oxydul ;; 15,033“/„. 
4) Thonerde. 1,9307 Grm. Gestein gaben 0,2858 Grm. :: 12,213°/„. 
5) Kalk .  1,9307 „ „ „ 0,4344 „ kohlens. Kalk, 

entspr'echend 0,2433 Grm. Kalk __ 12,599"/0. 
6) Magnesia .  1,9307 Grm. Gestein gaben 0,4261 Grm. pyrophosph0rs. Salz, 

entsprechend 0„1535 Grm. Magnesia :: 7,953%. 
7)  K a l i  u. N a t r o n .  0,8836 Grm. Gestein gaben durch Aufschliessen mit 

Flusssäure u. s. W. 0 ,0743 Chlormetalle‚ aus denen erhalten wurde 
0,07 0 Grm. Chlorplatin-Kalium, 

entsprechend 0 , 0 2 1 4  „ Chlorkalium 
:: 0,0135 Kali :: 1,53%, 

folglich 0 ,0529  „ Chlornatrium 
:: 0,0280 „ Natron : 3,172°/0. 
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8) Wasser .  I. 2,958 Grm. gaben im Luftstrome geglüht, im vorgelegten 
Chlorcalciumrohr eine Gewichtszunahme von 

0,0605 Grm. : 2,0450/0. 
II. 3,295 gaben ebenso 0,0722 „ : 2,191°/0. 

Die Zusammensetzung des Gesteins ist demnach folgende: 

11. Auf wasserfreie Substanz und 
l' 100 Theile berechnet. 

SiO3 . . . . . . . . . 45,420 . . . 46,38 
Fe0 . . . . . . . . . 15,033 . . . 15,35 
A1203 . . . . ., . . . . 12,213 . . . 12,48 2 7 ' 8 3  
Ca0 . . . . . . . . . 12,599 . . . 12,87  
Mg0 . . . . . . . . . 7,953 . . . 8,12 
KO . . . . . . . . . 1,530 . . . 1,56 
Na0 . . . . . . . . . 3,17 2 . . . 3,24 
H0 . . . . . . . . . 2,11 8 . . . — 
Ganz kleine Mengen von Chlor u. Phos- 

phorsäure, die nicht bestimmt wurden —— . . . —— 

100,000 100,00 

III. Zur Vergleichung mit andern Basalten folgt: 

2) Basa l tvomKammer-  3) Basalt von L i n z  am 
1) Basalt von C r o u s e t  b ü h l  (Böhmen) . 

, ‚ „ Rhem. 
(Haute Lowe) Rammelsberg s Handwor- 

Desgl. 4. Supplement, 
nach E b e 1 m e n. terbuch, 3. Supplement, . 

. Se1te 19. 
Se1te 24. 

8103 . 46,1 43,4 45,9 
Fe0 . 13,2 ‚ 2 9 8  12,2 16,2 
A1203 16,6 9 ' 12,1 13,0 
Ca0 . 7,3 11,3 10,3 
Mg0 . 7 , 0  9 , 1  613 

K0 . 1,8 0,8 1,2 
Na0 . 2,7 2,7 3,6 
110 . 4,9 4,4 2,4 

Eisenoxyd 3 ‚5 Titansäure 1,0 
Manganoxyd 0,3 

99,6 99,5 100,2 

Dass es zwischen schwarzen und blauen Basalten eine Menge von Zwi- 
schenstufen gibt, bedarf wohl kaum der Erwähnung. 

Vor einigen Jahren teufte man in der Hofraithe des Bürgermeisters 
U h l  zu Unterschmitten einen Brunnen a b ,  welcher einen wahren Reich- 
thum von verschiedenen Mineralien des Basaltgebietes und zwar in besonderer 
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Schönheit aufschloss. Leider ist der ‚Brunnen jetzt durch Ausmauerung jeder 
wissenschaftlichen Forschung entzogen. Unter einer Decke von 40‘ Mächtigkeit‚ 
die nach oben aus gelbem Lehm, nach unten aber aus graulich-weissem Thone 
bestand, folgte zunächst eine zerborstene, sehr weiche, zerreibliche, weisse Schicht, 
deren Pulver unter dem Mikroscop als eine Menge kleiner Ringe und ringför- 
miger Bruchstücke erschien. 1111 Wasser zerfiel die Masse unter Entweichen 
von Luft sehr schnell. Man hatte eine dem Polirschiefer sehr ähnliche Infu- 
sorienerde vor sich, in welcher mein verehrter Freund Hr. Professor T h e o -  
b a l d  fand: 

&. Cyclotella. Hat Aehnlichkeit mit Cyclotella Botula Kütz., welche 
sich fossil im Infusoriensande zu Klinken an der Elbe finden soll. Kann auch 
eine zerfallene Melosz'ra sein. b. Nam'cula. —— c. Melos‘z'ra italien Kütz. 
(Galionella italz'ca Ehr.)‚ sonst fossil im Bergmehl von St. Fiore. Dar- 
auf folgt ein 3‘ mächtiges Nest von Bolus, zum Theil mit dem reinsten Hyalith 
überkleidet und Rasaltbrocken in sich schliessend. Die einzelnen Bolusknollen, 
oft bis zur Grösse eines Kindskopfs anwachsend, waren äusserlich fleischroth 
und fleischgelblich, in der Mitte von lichterer bis weisser Farbe und stark 
fettglänzend. Sie waren so weich‚ dass sich mit dem Messer allerlei Figuren 
daraus schneiden liessen; dieselben sprangen jedoch, sobald der Bolus austrocknete, 
wesshalb sich keine Anwendung davon machen liess. 

Unter dem Bolus-Nest, welches sich an dem einen Schachtstoss auf 2 
verschwächte, kam man auf Kugelbasalt von dichtem Korn und dunkler Färbung. 

Auf einzelnen Stücken sah man tr0pfsteinartige Erhöhungen v0'n Bolus‚ 
auf denen Chabasitcryställchen, wie überzuckert, aufsassen. Schnürchen von 
weissem Bolus durchzogen Theile des Basaltes, und einzelne Blasenräume waren 
mit traubenförmigen und kugeligen Anhäufungen von nicht bestimmbaren zeoli- 
thischen Substanzen, Bitterspath und Kieselsinter erfüllt. Ein Theil des Bolus 
war weisslich blau, von muschiigem Bruche, sehr spröde‚ durchscheinend und 
opalisirend und in seinem äusseren Ansehen dem Talge nicht unähnlich. Der 
Kieselsinter oder Kieseltuff lief strahlenförmig von einzelnen Mittelpunkten aus 
und endete in dicht neben einander stehenden Nadeln, während Chabasit in ge- 
strickten Aggregaten, gleich Spinngeweben, Blasenräume ausfüllte. Betrachtete 
man den Kieselsinter unter einer starken Loupe näher, so gewahrte man hohle 
Röhrchen, die mit erhabenen Streifen Versehen waren. 

3) B a s  a l t m a n d e l s t e i n .  

Zwischen festeren Basaltlagén sieht man häufig an den Rändern und an 
dem Fusse der Berge ein röthliches oder braunes blasiges Gestein anstehen, 
das den vollständigen Charakter eines Mandelsteins trägt Da es von der Be- 
deckung und der Unterlage sehr häufig abgegrenzt ist, so erscheint es wie ein 
älterer Lavenerguss, über den bald nach seiner Erstarrung ein jüngerer geflossen 
ist. Merkwürdig bleibt es immerhin, dass man diese Mandelsteine in den 
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radialen Thälern des Vogelsbergs bis zu dem Mittelstock des Gebirgs im Zu- 
sammenhang bleiben sieht. In diesem Gestein haben sich die chemischen Meta- 
morphosen vorzugsweise geltend gemacht. Es kommt dasselbe in einer ähn- 
lichen Stellung vor ,  wie die später zu betrachtenden 'l’ufi'e. welche ebenfalls 
zumeist von einem dichten Basalt bedeckt zu sein pflegen und oft da fortsetzen, 
wo die Mandelsteine enden. Es scheint die B u n s e n ’ s c h e  Theorie über die 
Genese der vulcänischen Gesteine Islands *) auch hier ihre Anwendung zu finden. 
wonach die Mandelsleine durch' die Einwirkung pyroxenischer Gesteine meta- 
morphosirte Tuffe sind, wobei aber weder rein plutonische, noch rein neptuni- 
sche Einflüsse sich allein geltend gemacht haben. Die Wände der Blasenräume 
sind mit den schönsten glashellen Chabasiten und weissen oder weingelben 
Philppsiten in Durchkreuzungscrystallen wie übersäet oder die leeren Räume 
ganz mit Bolus erfüllt, welcher häufig durch secundäre Bildung aus jenen 
beiden Fossilien hervorgegangen ist. An den der Atmosphäre ausgesetzten Ge- 
birgsstellen ist dieser Bolus braun, während er bei frischem Anbruch so weiss 
und weich wie Talg ist. Man kann die Uebergänge der Zeolithe in dieses 
Mineral Schritt für Schritt verfolgen. Zuletzt zerfäl‘lt auch der Bolus zu einem 
gelben Staube, wird aus seiner Umgebung herausgewaschen und hinterlässt 
hohle Mandeln. 

Besonders interessant ist der 10 bis 20‘ mächtige Mandelsteinstrom an 
dem Wege von Nidda näch Michelnau. Hier ist er nämlich durch Wegfiillar- 
heiten und die Anlage einer Menge von Kellern dem Auge des Beschäuers in 
einem langen Durchschnitte blosgelegt. Hier finden sich Chabasite in Rhom- 
boödern, theils einzeln, theils durcheinander gewachsen, deren Seitenflächen von 
1/‚_, bis 3 Linien wechseln. Der Philippsit kommt in 2 Modificationen vor: 
einmal in ganz kleinen wasserhellen CryStällchen, deren Form nur unter einer 
guten Loupe bestimmbar ist, das andere mal in schönen weingelben, langge- 
zogenen Prismen in Durchkreuzungszwillingen‚ deren Hauptachsc oft 1'/2 Linie 
erreicht und deren Einzelgestalt 00 F 00 ° 00 F 00 * P, oft noch mit 
F 00 , zeigt. Die kleinen Philippsite sind häufig zu kugelförmigen, strahlig 
auslaufenden Buckeln verbunden. 

Die Basaltmandelsteine gehen mitunter in ein dichteres röthlich-braunes 
Gestein über, so dass die poröse Structur verschwindet, während es noch von 
Chabasiten und Philippsiten durchmengt bleibt, aber auch andere einfache Mine- 
ralien einschliesst. Als hierher gehörige Fundorte schöner zeolithischer Mine- 
ralien nennen wir, ausser den erwähnten Stellen unfern Nidda, die H a i d e  bei 
U n t e r s c h m i t t t e n ,  den w i l d e n  B e r g  bei R ü d i n g s h a i n ,  den E c k -  
m a n n s s t r a u c h  bei U l r i c h s t e i n  u. s. W. Endlich erfüllt Kollyrit sehr häufig 
die leeren Räume des Rasaltmandelsteins, so namentlich bei einer schwammigen, 
bienenrosenartigen Lava zwischen der F r i e d r i c h s h ü t t e  und G 0 n t e r s k i r c h e n  
auf der rechten Horloffseite an der Grenze der Section Giessen und Schotten. 

*) Pogg, Annalen LXXXIII. S. 197. 
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Sämmtliche Basaltmandelsteine erleiden einen Glühverlust, der Von 5 bis 
12°/0 variirt. Das specifische Gewicht fand ich ': 2,608—2,860, den Kiesel- 
säuregehalt v'on 46,71—57,54°/„. 

Die Basaltmandelsteine verwittern so schnell, dass man innerhalb 2 bis 
3 Jahren in der festen umgebrachenen Masse Baumstücke anlegen und darauf 
mit Vortheil Ackerbau treiben kann. Es zerfallen dieselben zu einer rothbrau- 
nen warmen Ackerkrume. 

4) B a s a l t t d f f .  

Der Basalttuff ist petrographisch schwer zu beschreiben, weil er in sei- 
nem äusseren Ansehen sehr wechselt. Bald ist er porös, bald bimsteinartig, 
bald besteht er aus einem gelben bis grünlichen pulverartigen oder verhärteten 
Cement (Palagonit), das Brocken verschiedener Basaltgattungen und häufig auch 
geschichteter Felsarten in sich schliesst. Der Conglomeratcharacter ist eben 
das Bezeichnende für ihn‚ doch ist dieser bald mehr, bald minder in die Augen 
fallend. So gibt es Tuffe, die aus grobem Gerölle von Doleriten, Basalten, 
Basaltmandelsteinen u. s. w. zusammengesetzt sind, die dem festgewordenen 
Bindemittel aus vulcanischer Asche nur wenigen Antheil an der Masse ge- 
stattet haben; ein andermal herrscht das Bindemittel vor und hat nur spär— 
lich kleine Brocken anderer basaltischen Gesteine aufgenommen. Wollte man 
genau sein, so müsste man jede Tuffbildung besonders beschreiben. Der Ba- 
salttuff theilt, wie bereits erwähnt, mit den Basaltmandelsteinen die Eigenschaft, 
dichteren Lavenausbrüchen vorausgeeilt zu sein. So sehen wir ihn meist den 
Fuss und die Gehänge von Bergen einnehmen, deren Gipfel aus blauem oder 
schwarzem Basalte zusammengesetzt sind. Am S t e i n b ü g e l  bei S c h o t t e n  
erscheint er in geschichteten Bänken, die nordöstlich einfallen, bei K l e i n -  
e i c h e n  und L a r d e n b a c h  bildet er ebenfalls geschichtete Bänke, welche 
sich unter 5°  gegen NW. senken und in Stunde 8 bis 10 streichen. Diese 
und andere Tuifablagerungen scheinen darauf hinzudeuten, dass sich die vulca- 
nische Asche häufig unter Wasser abgesetzt hat. 

Ich gebe statt vieler Beispiele einen Durchschnitt des S t e i n b  r u e  h s  
bü L a r d e n b a c h :  

1) Blauer Basalt, theils zur Wacke zersetzt und mit Bolus . . 12‘ 
2) Rother Basalttuif, bolusartig . . . . . . 10‘ 
3) Gelber Tuff mit verschiedenen Brocken aus Wacken Doleriten 

Basalten u. s. W. Der Tuff sondert sich kugelförmig ab . 10‘ 
4) Gelber Tuff, zeigt Schichtq . . . . . . . . 1/2‘ 
5) Gelber Tuff . . . . . . . . . . . 21/2' 

Weiter folgen weichere Schichten desgl. 
Wie bei C l i m b a c h  und A l l e n d 0 r t ‘  (Sect. Allendorf) gibt es auch 

in der Section Schotten Tuffe, welche neben vulcanischen Producten auch 
Bruchstücke geschichteter Gebirgsformationen einschliessen. So führt ein deut- 
lich geschichteter Tuff zwischen N i d d a  und F a u e r b a c h  bunten Sandstein 
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in solcher Menge und in so grossen Platten, dass letztere technisch verwandt 
werden könnten. 

Die Tuffe erleiden in der Hitze nicht allein von allen beschriebenen vu]- 
canoidischen Gesteinen den grössten Glühverlust, sondern entweichen sehr gern 
aus dem Tiegel, wenn man die Hitze nicht sehr allmälig steigert. Sie ver- 
rathen somit noch ganz ihre ursprüngliche Natur, die ihnen vor der Eruption 
der Laven den Weg zur Oberfläche gebahnt und sie mit den Winden auf 
meilenweite Entfernungen fortgeführt hat. 

Specifisches Gewicht 2 ,009 bis 2,168 
Kieselsäuregehalt 45,34 bis 51,7 6°/0 
Glühverlust 12,06 bis 21,66 0/0. 

5) B a s a l t w a c k e .  

Unter Wacke versteht man ein durch die Atmosphärilien zersetztes vu]- 
canisches Gestein, welches eben so abwechselnd in seinem Ansehen wie die 
Felsart ist, von der es herstammt. Gewöhnlich ist die Farbe schmutzig 
grau bis gelb. Da ihre Eigenschaften demnach nicht ausgeprägt genug sind, 
auch mannichfaltige Uebergänge zu Thon und Lehm stattfinden, so ist ihm 
keine besondere Bezeichnung auf der Karte gewidmet worden. 

U e b e r s i c h t  
der chemischen Zusammensetzung der basaltischcn Gesteine des Vogelsbergs, 

# * SchWar- Blauer 
Trfäfiyt Ph01101ith Phonolith %°äg:ä‘ zer  Dole- Schwarzer Basalt Basalt 

Raberts- Von vom von rit vom vom von 
Salzhausen. Oberwald Schifl‘en- Geiselstein. Salzhau- 

hausen. Londorf. berg sen 

SiOs . . . 62,391 62,609 62,609 61,828 51,8237 53,12 46,317 46,317 45,420 
mit Spu- mit Spu- 

ren v. ren v. 
Titan- Titan- 
säure. säure. 

A1203 . . . 20,227 19,978 19,978 18,999 14,243? 6,14. 11,857 11,857 12,213 
Fe._,_03 . . — 3,609 — — — —— 4,508 —— -— 
FeO . . . 5,321 —— 0,975 3,835 15,4577 17,65 7,254 5,226 15,033 
Mn0 . . . Spuren Spuren Spuren 0,011 0,5091 — 0,145 0,145 —- 
030 . . . . 1,086 1,909 1,788 1,762 7,9238 9,89 10,887 10,432 12599 
Mg0 . . . 0,857 0,795 0,795 0,348 4,6509 6,66 11,823 11,823 7,953 
K O .  . . . 5,757 5,562 5,562 8,576 1,4493 1,83 2,104 2,104 1,530 
Na0. . . . 3,902 5,109 5,109 3,913 3,6528 1,33 4,091 4091 3,172 
HO . . . . 2,022 1,239 1,239 1,598 0,7818 1,93 1,745 1,745 2,118 
Cl . . . . —— 0,008 — — -— -—— 0,022 —— Spuren 
Fl . . . . — —- —— —- —— —— Unbe— -—- —— 

stimm- 
bare 

Mengen 
P05 . . . . — 0,093 '— -— - -— 0,347 — Spuren 
803 . . — — — —— — 0,86 —— -— —— 
Cu0 . — 0,265 0,265 —— —— —— —— -— -—— 
Apatit — — 0,226 — -— — — 0,847 — 
Magneteisen —- —— 2,142 —— —- — — 6,581 —— 
Verlust . —— -—- — — —— 0,59 — — —-—— 

Summa 101,568 101,176 100,688 100,870 100,4923 100,00 101,0.55 101,118 100,038 
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Ueber die Gewinnung und Benutzung der basaltischen Gesteine. 

Trotz der ungeheuren Masse basaltischer Gesteine, welche den V0ge13berg 
überziehen, gibt es verhältnissmässig doch nur wenige Stellen, wo gute Bruch- 
steine erzielt werden können. Aber selbst d a ,  wo das Material zu guten 
Mauer-, Pflaster- oder Chausseesteinen wirklich ansteht und Brüche im Gange 
sind, fehlt es meistens an einer regelrechten und sachgemässen Gewinnung. 
Gute Bausteine bilden ebenso, wie Erze und Kohlen, einen Theil des National- 
vermögens und es ist unverantwortlich‚ wenn diese Reichthümer durch schlechte 
Bewirthschaftung verschleudert werden. Die Brüche leiden meistens an folgen- 
den Fehlern: 

1) Wird ihre Anlage selten auf Voruntersuchungen gegründet, wesshalb 
sie in der Regel nicht an der tiefsten Stelle der vorhandenen brauchbaren 
Masse, sondern gewöhnlich zu hoch angefangen werden. Ist aber das Versehen 
einmal gemacht und der Bruch einige Zeit in Arbeit, so sucht man das Ver- 
säumte dadurch nachzuholen, dass man die Steine mit grossen Kosten und 
vieler Mühe aus der Tiefe fördert. 

2) Bleibt der Abraum vor den Füssen der Steinbrecher liegen und ver- 
sperrt den Eingang zum Bruche. 

3) Wird nicht für einen genügenden Abfluss des Quell- und Sammelwassers 
gesorgt, indem man die Anlage von geeigneten Wasserabzugscanälen unterlässt. 
Man bricht die Steine bis auf das Wasser und lässt alsdann die besten stecken. 
Wendet man aber, was äusserst selten vorkommt, Pumpen an,  30 kann man 
damit nur momentan helfen. Mit der Zeit werden nämlich die leeren Räume 
so ausgedehnt„ dass zuletzt das Ausfördern des Wassers die Kosten nicht 
mehr lohnt und der Bruch verlassen werden muss. —— Hierbei müssen wir 
allerdings bemerken, dass ein Theil dieser Fehler nicht immer aus Mangel an 
Einsicht von Seiten der Bruch-Unternehmer entspringt, sondern gar häufig von 
ihrer Dürftigkeit und den schlechten Preisen herrührt,  mit denen man ihre 
mühsame Arbeit bezahlt. Um ihre Rechnung zu finden, sind die Steinbrecher 
häufig genöthigt‚ ihre Zuflucht zum Raubbau zu nehmen. 

Alles dieses könnte verhindert werden, wenn das Steinbrechen nach be- 
stimmter Vorschrift geschähe. Der höhere Werth der gelieferten Waare würde 
alsdann wohl bald die ersten Anlagekoslen decken. 

Wie bereits erwähnt, eignen sich die schwarzen oder vielmehr dunkel- 
blauen Basaltvarietäten, weil sie härßer sind und glasig springen, vorzugsweise 
zu Pflaster- und Chausseesteinen. Gewöhnlich stehen sie in Säulen oder plat- 
tenförmigen Absonderungen a n ,  wo sie sich dann namentlich zur Herstellung 
von Pflastersteinen eignen. Zu Bausteinen sind sie desshalb weniger zu em- 
pfehlen, weil sie zu dicht und glatt sind, so dass der Mörtel nicht haftet, auch 
wenn sie zurichtungsl'ähig wären. Die Abfälle dieser und die Basalle in huge- 
liger Absonderung, so wie die auf den Feldern zerstreut liegenden Basaltfind- 
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linge mancher Gegenden dienen zerschlagen als Chausseedeckmaterial. Viele 
Wüstungen des V0gelsbergs sind mit solchen Basaltblöcken übersäet. Die blauen 
Basalte‚ die Lungsteine u. s. f. namentlich wenn sie hinreichend fest und p0rös 
sind, liefern gute Bausteine, doch macht man ihnen den Vorwurf, dass sie 
Feuchtigkeit aus der Luft anzögen und condensirten, wesshalb man ganz aus 
Basalt erbaute Wohnungen auf dem Lande nicht liebt. Hierbei mag allerdings 
einiges Vorurtheil im Spiele sein, aber auch Mangel an Vorsicht beim Aus- 
trocknen der Gebäude und ungenügende Ventilation die Schuld tragen. Poröse 
Tufl'e von genügendem Zusammenhange werden jetzt häufig zur Aufführung von 
Mauern an Viehställen, zu Eckpfeilern, Gesimsen, Brüstungen an Brücken‚ insbe- 
sondere aber wegen ihrer Feuerbeständigkeit zu Backofensteinen gebraucht. 
Phonolithe ‚und gewisse Trachydolerite sind zwar lagerhaft, blättern sich aber 
gerne und verwittern zu leicht. Eine andere bei uns noch nicht eingeführte 
Verwendung vulcanischer Gesteine besteht darin, dass man sie in gerüstetem 
und gemahlenem Zustande als Dungmittel benutzt. Sie besitzen nämlich alle 
eine grosse Quantität von Kali und Natron, Substanzen, welche bekanntlich den 
Pflanzenwachsthum ausserordentlich befördern. Am reichsten an den beiden 
ersten Be_standtheilen ist namentlich der Nephelinfels, der an 4°/0 Kali und 
15°}0 Natron enthält, dann folgen Phonolithe und Trachyte, bei denen der 
Gehalt dieser Alkalien zusammen von 6 bis 12"/() steigt. Die Tuffe sind 
ebenfalls reich an diesen Stoffen und empfehlen sich dadurch, dass ihre Zer- 
kleinerung keine grosse Mühe verursacht. Das Glühen hat zum Zweck, dass 
Kali und Natron mehr aufzuschliessen und dadurch für die Verwitterung em- 
pfänglicher zu machen. Man kann sich hierzu gewöhnlicher Kalköl'en bedienen. 
Neuerdings hat ein gewisser Herr U r f  u s  zu Prag auf die Darstellung solchen 
Mineraldüngers ein Patent genommen und, wie wir bereits erwähnt haben, 
sollen die Phonolithe des Vogelsbergs ebenfalls bereits mit V0rtheil hierzu 
verwandt werden. 

In wie fern sich unsere Basalte und namentlich Basalttufl'e zur Darstel- 
lung von Wassermörtel eignen, darüber möchten noch gründliche Beobachtungen 
anzustellen sein. 

Es würde mich freuen, wenn diese Zeilen vielleicht den Anstoss gäben, 
mehr und mehr die Aufmerksamkeit des Publicums auf diese reichen Fund- 
gruben von Mineraldünger zu lenken, die noch wenig bekannt und kaum be- 
nutzt in unserer Gegend lagern und zur Verbesserung der Landwirthschaft und 
zur Schaifung neuer Erwerbsquellen wohl beitragen könnten. 

A n h a n g .  

B a s a l t e i s e n s t e i n e .  

So weit sich die basaltischenliöhenzüge des Vogelsbergs erstrecken, trifft 
man auf Eisensteinablagerungen, in deren Erscheinen eine solche Regelmässig- 
keit herrscht, dass man sie in bestimmten Zügen oft stundenweit verfolgen 
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kann. Im grauen Alterthume wurden dieselben in der Wetterau und dem 
Vogelsberg fast überall in kleinen und beweglichen Hüttenanlagen verschmolzen, 
deren Rudera sich noch bis auf den heutigen Tag erhalten haben. Ihre Be- 
nutzung schwand indessen immer mehr, bis sie endlich in den letzten Decen- 
nien nur noch an wenigen Orten und fast nur ausschliesslich von der Gesell- 
_schaft J. W. Buderus Söhne zu Hirzenhain uud Friedrichshütte bebaut wurden. 
In dem Jahrbuch für Mineralogie und Geognosie von Bronn und v. Leonhard 
und an anderen Orten habe ich über diese Verhältnisse Einiges mitgetheilt. 
Die Ursache des Bestandes, so wie des Zerfalles des Basalteisensteinbergbaues 
ist ohne Zweifel in den Zeitverhältnissen zu suchen. Früher, als noch keine 
so ‚leichte Communication stattfand, genügten kleine Schmelzen mit geringer 
Waare, welche das Bedürfniss eines gewissen Umkreises befriedigen konnten. 
Man legte sie an, wo es weder an Brennmaterial‚ noch an Erzen fehlte und 
der Schmelzer selbgt war wohl öfters zugleich Schmied oder Handelsmann, der 
mit seinem fertigen Producte umherzog. Später, als sich die Wälder lichteten, 
die Verkehrswege mehrten und die mechanischen Einrichtungen vollkommner 
wurden, zog sich der Absatz den mehr begünstigten und zweckmässiger ge- 
führten Anlagen zu und die kleinen Oefen gingen nach und nach ein. Erst 
in neuerer Zeit zollt man den bisher unbeachtet gebliebenen Erzvorkommnissen 
von Seiten des berg— und hüttenmännischen Publicums wieder eine grössere 
Aufmerksamkeit, welche sie auch —— nach meinem Dafürhalten —— in vollem 
Maase verdienen. 

Die Eisensteine, welche wir hier betrachten, wechseln in ihrer Farbe 
vom Tiefbraunen mit Pechglanz bis zum Lichtbraunen und erscheinen auch 
zuweilen als gelber Ocker oder Gelbeisenstein, jedoch seltener. Sie zeigen 
alle möglichen Übergänge zu basaltischen Gesteinen, indem man eine Reihe 
bilden kann, welche an dem einen Ende aus pechglänzendem Brauneisenstein 
und am andern aus Basaltwacke, porösem Basalt oder Basalttuff besteht. Diese 
interessante Erscheinung kann man fast in allen Gegenden beobachten, wo die 
Eisensteine in grösserer Verbreitung vorkommen. Sie finden sich entweder 
zerstreut in einzelnen Bröckchen und Klumpen auf den Feldern, zuweilen in 
dichteren Lagen in der Form von Bohnerzen, oder in geschlossenen, in der 
Regel nur wenige Fusse mächtigen‚ Ablagerungen. Von den letzteren sind oft 
mehrere übereinander. Die Entstehungsweise der Basalteisensteine wird da, wo 
grössere Aufschlüsse vorhanden sind, in der Regel sehr klar gemacht und es 
ergibt sich aus denselben, dass sie mit den vulcanischen Eruptionen in einiger 
Wechselbeziehung stehen. In dem Bereich der Section Schotten sind gegen- 
wärtig nicht viele Punkte vorhanden, welche zum Beweis des Gesagten in 
solchem Maase dienen könnten, als einige Orte der Section Giessen, wo in 
neuerer Zeit bedeutende Schurfarbeiten unternommen worden sind. So kann 
namentlich die U m g e g e n d  v o n  V i l l i n g e n  b e i  H u n g e n  ein sehr gutes 
Beispiel abgeben. 

Die nächste Umgebung dieses Ortes besteht nämlich aus einer Reihe 
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conischer Hügel, die von blasigen Basaltbreccien, Tuffen und dichteren Basalt- 
abänderungen gebildet sind. Die Tufi‘e sind durch die Zersetzung der alkali- 
schen Silicate in einen plastischen Thon umgewandelt, in dem man die Um- 
risse von grösseren Basaltpartien noch recht wohl wahrnimmt, die jedoch so 
weich geworden sind, dass man sie mit dem Messer schneiden kann, so dass 
sich deren Ursprung also nur noch durch das äussere Ansehen und die blaue 
Farbe verräth. Was den Eisenstein selbst anbetrifft, so fand ich denselben in 
einer Mächtigkeit von 10—15“ in einer weiten Rösche anstehen und an einer 
andern Stelle durch einen 47‘ tiefen Schacht an 62" mächtig angehauen und 
sich genau den wellenförmigen Unebenheiten des Terrains anschmiegend. Die 
Lagerungsverhältnisse sind in dem N 0 t i z b l a t t  des Vereins für  Erdkunde zu 
Darmstadt (Nr. 33, 34 und 35 von 1856), durch eine Abbildung versinnlicht worden, 
wesshalb wir den geehrten Leser auf diese verweisen können. Ebenso findet 
sich eine chemische Analyse dieser Brauneisensteinerze in meiner Schrift: 
„Kurzer Ueberblick des Berg-, Hütten- und Salinenwesens im Grossherzogthum 
Hessen. Darmstadt 1858. S. 18.“ Die aufeinander folgenden Laven und Tuff- 
ausbrüche waren bald mehr bald weniger eisenreich, flossen feurig flüssig 
über trockenes Land oder ergossen sich in vorhandene Wasserbecken und waren 
wahrscheinlich auch mit Schlammausbrüchen verbunden, wie man dies jetzt 
noch in vielen vulcanischen Ländern antrifft. Zum Theil wurden auch die 
vulcanischen Producte als trockene Asche aus den Kratern und Spalten her- 
ausgeschleudert und fielen entweder in die vorhandenen Wasserbehälter nieder 
oder wurden von Fluthen weggeschwemmt und an ruhigen Buchten in hori- 
zontalen Bänken abgesetzt. Die eisenreicheren Theile dieser verschiedenartigen 
Eruptionen, mag nun ihre Ausbreitung auf diese oder jene denkbare Weise 
über der Erdoberfläche geschehen sein, zogen sich vermöge ihres grösseren 
specifischen Gewichts und der Attraction gleichartiger Theilchen da ,  wo die 
Masse brefartig war, mehr in deren unteren Schichten zusammen. —- Während 
der vulcanischen Epoche scheinen auch Fumarolen bei der Bildung der Eisen- 
steine thätig géwesen und ihren zersetzenden Einfluss geltend gemacht zu haben. 
Später übten die atmosphärischen Niederschläge in Vereinigung mit Kohlensäure 
ihr Recht aus und vollendeten den Stoffwechsel in der Art, dass sie die leicht 
löslichen Kali- und Natronverbindnngen auslaugten und die kohlensauren Eisen- 
salze mehr concentrirten. Die Folge davon war die Bildung von thonigen 
Sphärosideriten, die aber durch Oxydation und Aufnahme von Wasser unter 
den geeigneten Umständen abermals zu Brauneisensteinen verändert wurden. 
Ein anderes Beispiel zur Unterstützung unserer Hypothese gibt ein Durchschnitt 
an der Grenze zwischen den Gemarkungen Hungen und Hofgrass, wo durch die 
Gewerkschaft Kiessling und Comp. mehrere Schürfe ausgeführt werden sind. 
Ich habe diese Arbeiten in dem vorerwähnten Notizblatte ebenfalls beschrieben 
und das Vorkommen der Basalteisensteine durch einen Grund- und Profilriss 
näher erläutert. 

Section Schotten. U
I 
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Die Orte in der Section Schotten, in welchen man grössere Ablagerungen 
von Eisensteinen trifft, sind: S t o c k h a u s e n ,  L a r d e n b a c h ,  W e i c k a r t s -  
h a i n ,  F r e i e n s e e n ,  an der Strasse von S c h o t t e n  nach L a u b a c h  
am G a u l s k 0 p f ‚  L a n z e n h a i n ,  F a u e r b a c h .  Bei Weickartshain und Freien- 
seen war früher Bergbau im Betrieb und westlich vom G a l g e n b e r g  bei 
W e i c k a r t s h a i n  sieht man noch bedeutende Schlackenhaufen und die Teiche, 
welche das Aufschlagwasser für die ehemaligen Schmelzen lieferten. Bei Freien- 
seen wurde noch vor mehreren Jahrzehnten Bergbau durch J. W. Buderus 
Söhne betrieben. In L a n z e n h a i n  befand sich eine nicht unbedeutende Hüt- 
tenanlage, deren Spuren noch deutlich zu erkennen sind; auch zeigt man im 
Dorfe N ö s b e r t s  (Section I-lerbstein) noch heute eine Ofenplatte‚ welche in 
Lanzenhain gegossen worden ist. 

Zum Schlusse geben wir noch einige Analysen von e i n f a c h e n  M i n e r  a l i e n  
des V0gelsbergs, so weit uns solche durch die Güte des für die Wissenschaft 
und die Giesser Hochschule leider zu früh verstorbenen Professors Dr. E t t l i n g  
mitgetheilt worden sind: 

1) P h i l i p p s i t  und K a l k h a r m o t o m  v o n  N i d d a .  Ausgezeichnet 
durch Frische und fast vollständige Durchsichtigkeit der bis zu 2 Linien dicken 
und 4 Linien grossen Crystalle. Es sind Durchkreuzungszwillinge der gewöhn- 
lichen Formen 00 F 00 . w,? w . P . F 00 , zuweilen von tetrago- 
nalem Habitus. Die Winkel zu messen gelang Herrn E t t l i n g  desshalb nicht, 
weil jedes einzelne Individuum ein Aggregat von vielen in einander gewach- 
senen Individuen darstellte und daher jede Fläche 10 bis 12 Spiegelbilder gibt. 
Da die zur Analyse benutzten Philippsite innig mit Chabasit verwachsen waren, 
so kann die nachfolgende Zusammensetzung, 0bschon die Arbeit mit der grösst- 
möglichen Sorgfalt ausgeführt worden war und die einzelnen Philippsitsplitter 
mit der Loupe ausgesucht wurden, doch vorerst nur als eine annähernde be- 
trachtet werden. Herr Professor E t t l i n g  hatte die Absicht, später, wenn 
hinlängliches Material von grösseren Crystallen vorhanden gewesen wäre, die 
Prüfungen zu wiederholen. Wir haben: 

Kies elsäure . . . . . 48,13 
Thonerde . . . . . 21,41 
Kalk . . . . . . . 8,20 
Kali . . . . . . . 5,20 
Natron . . . . . . 0,70 
Wasser . . . . . . 16,78 

Se. 100,42. 
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Diese Analyse entspricht am besten der Formel 
[2 (Ca0 + KO + Na0)] 5103 + 2 [A12 03 8103] + 9 H0. 

Vermuthlich werden jedoch die grösseren und reineren Crystalle die Formel 
RO . 5103 + A1203 . 2 8103 + 5 HO . 

geben, welche Rammelsberg für den Barytharmotom aufgestellt hat. 
Zur Vergleichung theilen wir weiter mit :  
2) Barytharmotom vom Schiffenberg bei Giessen. Wernekink 

in G i l b .  A n n a ] .  LXXVI. 17’6. 

Kieselsäure 44,79 
Thonerde 19,28 
Baryt 17,59 
Kalkerde . 1,08 
Eisenoxyd und Manganoxyd . . 0,85 
Wasser . . 15,32 

Se. 98‚91. 
3) P h i l i p p s i t  v o n  A n n e r o d .  W e r n e k i n k  in v. L e o n h a r d ’ s  

und B r o n n ’ s  Zeitschrift für Mineral. (1825) II. 28. 

Kieselsäure 48,36 
Thonerdc . 20,00 
Baryt . 0,46 
Kalkerde . 5,91 
Kali . . 6,41 
Eisen- und Manganoxyd . . . 0,41 
Wasser 17,09 

Se. 98,64. 

Die Analysen 1 und 3 sind einander sehr ähnlich. 
4) C h a b a s i t  v o n  N i d d a .  Die Crystalle, meist einfache Grund-Rhom- 

boé'der, zuweilen auch Zwillinge, sind weniger ausgezeichnet durch Grösse, 
als durch ihren lebhaften Glasglanz und Durchsichtigkeit “). 

5) C h a b a s i t  v o n  A n n e r o d .  
I. A n a l y s e  v o n  E n g e l h a r d t .  Annalen 
der Chem. und Pharm. LXV. 370. Das 
Mineral war bei 1000 C, getrocknet, wobei 

es 4,72 H0 verlor. 

Kieselsäure . . . 48‚31 
Thonerde . . . 19,47 
Eisenoxyd . . . 0,14 
Kalkerde . . . . 11,00 

II. A n a l y s e  v o n  G e n t h .  Annalen der 
Chem. und Pharm. LXVI.  274. 

47,00 
. 19,71 

0‚15 
10,63 

*) Die Analyse dieses Chabasits, welche Herrn l i t t ]  i n g  lange beschäftigt hat, befindet 
sich wahrscheinlich i n  seinem literarischen Nachlaqse, indem e r  mi r  öfters mittheilte, 
dass er damit umgehe, eine Monographie über dieses interessante Mineral und einige 
dami t  ve rwand te  Geste ine  nuszuarbeiten. 
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Magnesia . . . . 0,26 . . . . . . . —— 
Kali . . . . . 1,17 . . . . . . . 0,33 
Natron . . . . —— . . . . . : . 0,65 
Wasser . . . . 19,65 . . . . . . . 22,29 

Se. 100,00. 100,76. 
6) B o l u s  v o n  U n t e r s c h m i t t e n .  Zerspringt im Wasser, jedoch ohne 

gänzlich zu zerfallen. Ausgezeichnet durch seine Leichtigkeit. Flach musch- 
liger Bruch. Hängt an der feuchten Lippe an. Stellt eine höchst feine Bolus- 
masse dar, deren Bindemittel Hyalith ist. Enthält 4——6°/0 kieselsaure Magnesia 
und nähert sich hierdurch, wie auch in ihren sonstigen äusseren Eigenschaften, 
dem Meerschaum Mehrere auf Anregung von Hrn. Ettling von Studirenden 
in L i e b i g ’ s  L a b o r a t o r i u m  in Giessen unternommene Analysen wurden 
nicht beendigt. 

7) H o r n b l e n d e .  Es existirt nur eine ältere Analyse von B o n s d o r f f  
wobei jedoch der Fundort nicht genauer angegeben ist. Wahrscheinlich stammt 
die Hornblende vom D o m b ü g e l  bei F r e i e n s e e n ,  da diese früher allein 
aus dem Vogelsberg allgemeiner bekannt war. Die Analyse findet sich in 
Rammelsbergs Handwörterbuch ]. 311 und lautet wie folgt: 

Kieselsäure . . . . . . 42,24 
Kalk . . . . . . . . 12,24 
Magnesia . . . . . . . 13,74 
Eisenoxydul . . . . . . 14,59 
Manganoxydul . . . . . 0,33 
Thonerde . . . . . . 13,92 

Se. 97,06. 
Die Hornblende von der G o l d k a u t e  b e i  O r t e n b e r g  wurde einmal 

in Liebigs Laboratorium analysirt, das Resultat gelangte jedoch nicht zur 
Oeifentlichkeit. 

8) T a c h y l y t  v o n  B o b e n h a u s e n  (von H a u s m a n n  Hyalomelan 
genannt, siehe dessen Handb. d. Mineral. II. 545), ist von C. G. Gmelin ana- 
lysirt und das Resultat der chemischen Prüfung in P 0 g g  Annal .  IXL. 234 
niedergelegt. Sie ergab: 

Kieselsäure . . . . . . 50,22 
Thonerde . . . . . . 17,83 
Kalk . . . . . . . . 8,24 
Magnesia . . . . . . . 3,37 
Eisenoxydul . . . . . . 10,26 
Manganoxydul . . . . . 0,39 
Natron . . . . . . . 5,18 
Kali . . . . . . . . 3,86 
Titansäure . . . . . . 1,41 
Wasser . . . . . . . 0,49 

Se. 101,25. 
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Hieraus berechnete Hausmann die Formel 3 RO . 2 sm?) + A1203 . Si03. 
Wahrscheinlich ist das Mineral nichts anderes als ein Gemenge von Labrador, 
Augit und Titaneisen, welche nach der Rechnung in folgenden Verhältnissen 
gemischt sind: 

Labrador . . . . . . 61,030/0 
Augit . . . 37,00"/0 
Titaneisen (Fe0 . Ti03) . . 2,590}0 

100,62. 
Ein anderes anfangs für Tachylyt, nachher für Augit angesehenes Mineral, 

dessen Fundort nicht näher angegeben ist und welches wahrscheinlich eben- 
falls von Bobenhausen stammt, hat nach C. L. Gmelin in L e o n h a r d ’ s  und 
B r o n n ’ s  Jahrb. 1840, S. 549. 

Kieselsäure . . . . . . 56,80 
Thonerde . . . . . . 15,32 
Eisenoxydul . . . . . . 12,06 
Magnesia . . . . . . . 5,05 
Kalk . . . . . . . . 4,85 
Manganoxyd . . . . . . 3,72 
Natron . . . . . . . 3,14 
Kali . . . . . . . . 0,34 

101,28. 

Die Rechnung gibt auch hier ein Gemenge von 49,44% Labrador mit 
Augit. 

9) O l i v i n .  S t r o m e y e r  (in G ö t t i n g e r  gelehrte Anz. 1824 Stück. 208) 
analysirte einen Olivin vom Vogelsberg bei Giessen (der Fundort ist nicht 
näher angegeben). 

Kieäelsäure . . . . . . 40,09 
Magnesia . . . . . . . 50,49 
Eisenoxydul . . . . . . 8,17 
Nickeloxydul . . . . . . 0,37 
Manganoxyd . . . . . . 0,20 
Thonerde . . . . . . 0,19 

99,51. 

Sedimentgesteine. 

Diese spielen in der Section Schotten eine höchst untergeordnete Rolle. 
Von älteren sedimentären Gesteinen berührt nur das T o d t l i e g e n d e  und der 
Z e c h s t e i n  bei Rabertshausen (Section Giessen) die Grenze der Section, tritt 
aber über Tage nicht einmal in dieselbe ein. Aus der Trias ist einzig und 
allein der b u n t e  S a n d s t e i n  als ein ganz isolirtes Vorkommen bei B e r -  
m u t h s h a i n  vertreten. Dieser ist etwa 3—4 Stunden von dem nächsten in 
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grösseretn Complexe anstehenden bunten Sandstein von H a u  s w u r z  entfernt 
und nimmt nur einen kleinen Hügel an der Ahlhausen-Mühle ein. Der Sage 
nach sollen die hier brechenden Sandsteine bei der Erbauung der Crainfelder 
Kirche verwandt werden sein, jetzt aber wird die obere zerrüttete Decke nur 
auf Sand benutzt. In diesem Sande liegen grössere Sandsteinbrocken und 
Sandsteinplatten, während die unteren festeren und zusammenhängenden Bänke 
durch den unregelmässigen Betrieb der Grube dem Auge egtzogen sind, so 
dass es unmöglich ist, über die Lagerungsverhältnisse genauere Beobachtungen 
anzustellen. 

Die nächste Umgebung des Hügels besteht ausschliesslich aus vulcanischen 
Gesteinen und es ist Wohl keine Frage, dass die kleine Sandsteinfläche zufällig 
von den Lavaströmen unberührt geblieben ist. In petrographi$cher Hinsicht 
theilt der Sandstein von Ber1nuthshain durchaus die bekannten Eigenschaften 
der rothen mit Thongallen versehenen bunten Sandsteine anderer Gegenden. 
Die interessante Stelle verdient sowohl in geognostischer, als auch in techni- 
scher Beziehung eine nähere Untersuchung, obschon die Gewinnung durch den 
Zudrang von Wasser ohne Zweifel erschwert werden mag. 

Entschieden t e r t i ä r e  G e b i l d e  kommen in der Section Schotten nir- 
gends über Tage vor, aber es scheint fast gewiss, dass sie unter der Boden- 
fläche und namentlich in den weiteren Thälern eine grosse Ausdehnung besitzen. 
Bohrversuche, welche man bei Nidda  ausführte, haben das Vorhandensein 
von Braunkohlensanden in der Tiefe bestätigt und in dem nahen H a r b w a l d  
stiess man auf Braunkohlenthon mit Braunkohlen. —— Bei G r o s s e n - E i c h e n  
fand man bei 25—30‘Teufe s t a r k  a u f s t e i g e n d e n  T r i e b s a n d ,  als man 
gelegentlich der Ausführung von Schurfversuchen auf Eisenstein niederging, so 
dass man die Schächte schnell verlassen musste. Bei V ö l s b e r g ,  B e r -  
m u t h s h a i n ,  K i r c h b r a c h t ,  F r e i e n s e e n  u. s. w. kann man aus Analogien 
mit der angrenzenden Section Büdingen schliessen, dass in der Tiefe ebenfalls 
tertiäre Sandschichten anstehen. 

Viele T h o n -  und L e h m b i l d u n g e n  des Vogelsberges sind nichts 
anderes, als auf dem Platz durch den Einfluss der Atmosphärilien umgewan- 
deIte Tuffe und sonstige vulcanische Gesteine. Wenn sie nun auch zum Theil 
durch die Gewässer von einer Stelle auf eine benachbarte transportirt sein 
mögen‚ so is doch die Entfernung von ihrem Ursprungsort immer gering. 
Der im Vogelsberg auftretende Lehm ist also in den meisten Fällen als soge- 
nannter Rasenlehm anzusprechen, der mit den bekannten Mollusken Papa mus- 
corum, Succz'nea oblonga‚ Helm etc. erfüllt ist. Auf dem hohen Plateau 
des Vogelsberges ist der Lehm eine seltene Erscheinung, dagegen bedeckt er 
die Gehänge der Thäler, sobald diese anfangen, sich etwas zu erweitern. 
Basaltisohe Thom—3 und Lehme unterscheiden sich von einander nur dadurch, 
dass erstere eine grössere Zersetzung erfahren haben. Derartige Thone von 
grösserer Ausdehnung finden wir an mehreren Stellen des H a r b w a l d e s ,  auf 
der B r ä u n g e s h a i n e r  H a i d e ,  bei F r e i e n s e e n  u. s. w. Fruchtbarer 
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Lehmboden bedeckt den schönen H a r b w a l d ,  die Gehänge des N i d d a t h a l e s  
und die der W e t t e r  d a ,  wo sie aus der Section Schotten heraustritt, die 
Umgegend von G r o s s e n - E i c h e n  u. s. W. 

T o r f  findet sich in beträchtlicher Masse auf der B r ä u n g e s h a i n e r  
H a i d e  und in mehreren Partien in sumpfigen Vertiefungen des Ob e r w a l d e s ,  
im N i d d a t h a l e  bei U n t e r s c h m i t t e n  und E i c h e l s d o r f ,  bei G e d e r n  
u. s. w. Eine Anwendung dieser Torflager ist bisher wegen Ueberfluss an Holz 
noch wenig erfolgt; nur auf der Bräungeshainer Haide hat man schon früher 
von fiscalischer Seite versucht, den Torf auszubeuten, dann aber die Sache 
wieder aufgegeben. Neuerdings übernahm Herr Fabricant B e r g e r  zu Freien- 
seen die Torfgräberei gegen Entrichtung eines jährlichen Pachtes und benutzt 
das gewonnene Product zum Heizen einer Dampfmaschine. Der Torf besteht 
hier aus drei Schichten: die oberste, 21/2‘ mächtig, ist ein leichtes braunes 
Gewebe von Pflanzenfasern, meistens Torfmoosen mit vereinzelten Einschlüssen 
von Birken, die mittlere ist schon etwas dichter und dunkeler und 2‘ stark, 
die unterste von 3'/2—4 Fuss Stärke ist ganz dicht und schwarz und ruht 
auf blauem Basaltthone auf. Der Torf brennt ausgezeichnet und hinterlässt 
nur wenig Asche. Herr B e r g e r  beabsichtigt übrigens auch, Torf zum Ver- 
kaufe darzustellen. 

Zu den A l l u v i o n e n  sind schliesslich auch noch die blauen und schwarzen 
Theme zu zählen, welche man in allen flachen Thälern und Mulden des Vogels- 
berges triift, wenn man mit einem Gestänge nur einige Fusse tief nieder bohrt. 



V e r z e i c h n i s s  
d e r  

.Qiiüen in  Der Section Scüotten. 

V o r b e m e r k u n g e m  

1) Die Zahlen geben die Höhe über dem Meere, Nullpunct des Amsterdamer Pegels, in 
Meter. 

2) Die Höhenangaben gründen sich meistens auf trigonometrische Höhenmessungen des 
Gross, Hess, Catasteramts, einige auch auf Strassennivellements, Bei diesen Messungen 
ist die Höhe des Hauptorts D a r  m s t a d t  (steinerne Eingangsschwelle des Stadtkirch— 
thurms) zu 146,5 Meter angenommen‚ 

3) Fiir die örtliche Bezeichnung der Höhenpunkte ist die Nomenclatur der Karte mass— 
gebend gewesen, Wenn die trigonometrischen Puncte des Catasters andere Namen 
führen, so sind solche in Klammern mit Anführungszeichen beigefügt, ‚soweit diese 
zur örtlichen Orientirung als nützlich erschien, Das zur weiteren örtlichen Bezeich- 
nung der Höhenpunkte mehrfach gebrauchte Klaftermaas ist das unter dem unteren 
Kartenrande angegebene Gross. Hessische Klaftermaas, 

]. Gentralplateau (Oberwald und. nächste Umgebung). 
Meter. 

Taufstein . . . . . . . . . . . . . . 781.50 
Gackerstein ‚ . , . . , , , . . 656,90 
Bilatein, nördliche der beiden Felskuppen . , . 672,00 
Feldanhöhe 450 Klafter südlich vom Hoherothskopf („Hcrrnland“) . . . 665,42 
Rehrberg ‚ , , . . . . . . . 657,62 
Wilde Felskopf, östlich von vor. . , , , . . . . 729,22 
Herchenhaiuer Höhe . ‚ . . . . . . . . . 740,00 
Klöshorst, südlich von Ilbeshausen . . . . . . . . . 566,50 

Steinkopf, nördlich „ „ _ . . . . . . . . 507,52 
Auf der Wacht, bei Lanzenhain , ‚ , . . . . . . . 566,72 
Nesselbcrg . , ‚ . . , , . . . . . , . 715,52 

Geiselstein ‚ , 720,95 
Sieben Ahorn, Dreieckspunkt 450 Klafter nordwestlich von vor (über dem Buch- 

staben b von Sieben— Ahorn) , 753,30 
Dreieckspunct am Sieben- Ahorn 75 Klftr nordwestl. vom Streitbrunnen („Lichtplatz“) 743,32 
Die Heufelder, Feldanhöhe südwestlich von Eichelhain (II. R.) . . . 635,00 
Auf der Höhe, südöstlich von Ulrichstein ‚ . , . . . . 632,20 
Ulrichstein, Schlossberg . . . . . . . . 610,40 
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Hauberg, nördlich von Feldkriicken . 
Feldkriicker Höhe, südöstliche Kuppe ‚ 

nordwestliche Kuppe ” ” . . . . fl . 

Meter. 
623,05 
646,00 
623,02 

II. Nordöstliche Abdachung (Fluss<>*eb1eat der Schlitz—Fulda). 
Heisse1t, nordöstlich von Lanzenhain . . . 
Bei Eich_,enrod Dreieckspunct an den Rainen südöstlich des Dorfes („Birkenäcker“) 
Teichgalle, Einmündung des Fusspfades von Eichelhain in den Feldweg über 

den Rücken ‚ . . 
Am Lindchen bei Rebgeshain , , . . . . . . . . 
An der Eisenkaute nördlich von vor. . . . . . . . 
Am Trieb bei Hörgenau , . . . , . . . . . . 
Rausch bei Hopfmannsfeld . 

. . . . ' ’ . . . 

492,55 
525,22 

591 ‚22 
595,95 
586,82 
526,20 
528,70 

III. Nördliche und nordwestliche Abdachung (Flussgebiet der Ohm). 
Lange Rain, nordöstlich von Ulrichstein 
Vogelsberg, nördlich von vor, . 
Eckmannshain . . . . . . . 
P l a t t e  . . . . o 0 . ° . .  . 

Schwunstein . . . 

Heuzelberg („Steinmauer“). 
Höhe 400 Klafter südsüdöstlich von Schwunstein {„Schwungstock“) 
Höhe 600 Klafter ostsüdöstlich von vorigem („Sandkaute“) . ‚ . . . 
Kuppe nordöstlich von Kölzenhain, 175 Kl, südlich vom Siegmundshäuser Hof . 
Auf dem Höhenrücken am östlichen Fusse der Kuppe Borkloh bei Bobenhausnn 
Hain, westlich von Bobenhausen . . . 
Häberich bei Heckersdorf („Boden“) 
Galgenberg‘ bei Klein-Eichen ‚ . . . . . . . . , 
Wetzelsberg bei Weickhartshain . . . . 
Weinhardsberg bei Freienseen . . . . . 

o . . 

. . . . 0 . . . 

Kreuzseener Kopf . . . . . 
Platte zwischen Freienseen und Sellnrod („Rödern“) 
Glaskopf bei Sellnrod . . . . . . ' . . 
Rother Berg „ „ 
J udenkopf ‚ . . . . . . . . . ‚ . 
Steinkopf . . . ‚ . ‚ . . . , . , 
Altehöhe ‚ . . . . . . . . . 
Hain bei Kölzenhain . o o o 0 

IV. Westliche Abdachnng (Horloff— und Wetter-Gebiet). 
Fockenhain, westlich der Feldkrücker Höhe 
Rücken zunächst nordwestlich von Betzenrod, am Wege von da. nach Altenhain 

(„Weidenküppel“) . . 
Anhöhe zunächst südwestlich von Kilians- Herberge, südwestl. von vor. („Radkopf“) 
Strickberg („Buchholz“) 
Kappe 275 Kl westnordwestlich von Schellhof bei Einartshausen („Burkharts“) 
Küchenberg südwestlich von Gonterskirchen 
Steinbacher Kopf nordwestlich von Gonterskirchen 
Kuppe im Wald am westlichen Sectionsrand, 475 Kl. südlich vom nordwestlichen 

Sections- Eckpunkt („Raubschloss, Sign313pitze“) 

618,22 
609,05 
630,00 
566,75 
500,22 
459,78 
490,80 
485,07 
552,85 
412,15 
441,00 
388,52 
344,25 
334,30 
307,45 
377,75 
372,42 
378,60 
425,30 
466,50 
497,32 
244,77 
576,25 

541,75 

459,90 
388,7 2 
372,05 
302,62 
258,7 2 
299,35 

373,05 



Steinbüg-el südlich von Freienseen 
Thomasbiigel 

V. Südö stliche Abdachung (Niddagebiet). 
Rützenbügel südwestlick v. Feldkrücker Höhe , ‚ 

Schilberg bei Betzenrod, nordöstliche Kappe („Tanzplatz“) 
Warte bei Schotten 
Anhöhe 400 Klftr östlich der Kirche von Schotten („Atzelhecke“) 
Arstruth nordöstlich von Michelbach („Heegwald“) ‚ 
Hasselskopf südlich von Michelbach, westlicher Vorsprung („Hohlberg“) 
Schlamphansenkopf bei Eschenrod 

. 

0 . . . 

Steinbruch „ „ . . . . . 
Haselberg bci Eichelsachsen („Steinköpfel“) _ 
Auerberg bei Rainrod ‚ , . . . . . 
Eichkuppel „ „ („Platte„) ‚ 
Eisenkuppel „ „ ‚ 
Sauberg nordöstlich v vor. _ 
Reipperts („Götzenrad“) 
Alteberg westlich von Rainrod, nordöstliche Kuppe 
Weinberg bei Eichelsdorf ‚ ‚ _ . . . . ‘ 
Stornfels, &. (1. Kirche, Signalspitze 
Waldkuppe 330 Kl. südwstl. v. Atzelberg 
Katzeberg b. Ulfa 
Rückenhäuser Berg 

. 0 . 0 0 0 ‘ O 0 . 

O . 0 . 0 . O 0 9 0 

A l t e  B u r g  0 . O . 

Platte b Ober-Schmitten , . . . . . . . . 
Loh— Berg . . . . . . . . . 
Bindes bei Kohden 
Beunäe bei Nidda ‚ , ‚ 
Stadt Nidda, Strassenkreuz zunächst nordwestlich der Niddabriicke 

„ „ Strasse am südöstlichen Ausgang 
Hanwalterskopf südlich v. Nidda („Warberg“) , , ‚ ‚ 
Liebholz südlich von Michelnau, am südlichen Waldrande („Kisselberg“) 
Goldacker bei Michelnau („Lämmerhecke“) ‚ 
Haide bei Unter—Schmitten („Klingelfeld“) 

. o ' o o o o o ( o 0 

O 

. 0 0 0 0 

0 0 0 

6 

. 

Breitkopf bei Ober-Schmitten, 150 Kl westlich v. Waldrand („Rachelshliuser Berg“) 
Viehtrieb bei Eiehelsdorf, am Waldrand („Kühtrieb“) ‚ 
Steinbusch b. Fauerbach 
Schrommberg „ 
Eulobenkopf „ 
Hoheberg bei Ober-Lais‚ 
Gereimskopf „ „ 

0 . . 0 0 0 . 

am Waldrand o o 0 

Windmühlenküppel „ | v 
‘ . 

Waldkuppe 225 Kl. südwestlich v. Haselbg.‚ südl von vor („Gebrannter Kopf“) 
Rücken zunächst westlich von Glashütten („Hüttenberg“) 
Breitenstein, nordwestlich v. vor. 
Saukammer bei Eichelsachsen 
Hanchesküppel „ „ 
Hippelsberg „ „ 
Wingershäuser Berg 
A. (] Chausseebiegung 175 K]  nordöstl. v der Warte („Eckhartefeld“) 

. . . . . O . 

. ' ' 

75 

Meter.  
380,52 
424,20 

528,77 
430,35 
352,10 
368,65 
528,05 
517,00 
423,07 
405,00 
351,82 
297,60 
267,60 
247,17 
337,77 
372,25 
325,20 
259,55 
328,62 
274,30 
241,50 
188,67 
220,50 
239,50 
212,25 
198,25 
201,25 
128,60 
127,65 
228,75 
250,75 
218,50 
169,50 
217,00 
241,50 
283,50 
297,50 
313,75 
315,00 
316,75 
321,50 
329,50 
332,50 
365,20 
323,37 
353,90 
351,07 
400,35 
394,40 
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Neue Eck am südwstl. Waldrande das. („Neuköpfel“) 
325 Klafter östlich der Eschenröder Kirche („Kainkreuz“) 
Eschenroder Höhe („Höhehorst‘”) , 

0 0 O . 

O 0 . 0 . . . 

VI. Südliche Abdachung (Nidder- u. Seemen—Gebiet). 
Ernstberg bei Sichenhausen („Einhartsberg“) _ _ ‚ 
Salztröge „ . . . . . . . . . . . 
Alteburg, östliche Felskuppe 
Anhöhe 550 Kl südwstl. v. vor („Scheid“) 
Lücke südlich von Burkhards 
Kuppe 250 Kl südwstl. v vor ‚ ‚ 
Kaupe, west] von Lücke ‚ 
Bei Glashütten, Feld südwestlich vor dem Schwarzwald („Reitkopf“) _ 
Scheidwuld, südlich v. Glashütten 
Ellern, nordöstlich von Steinberg 
Zanthiersberg, westlich von Gedern („Schlicht“) 
Horst, nordöstlich von Gedern , ‚ _ ‚ ‚ . „ . . 
Halloh, südlicher Fuss dieser Waldkuppe 
Feldplateaü, westlich von Ober—Seemen („Hainhecke“) 
Gelmerberg ‚ 

. O . . 0 0 

0 0 . 0 . . 

Mittelberg, südwestlich v vor. 
Kernbexg bei Mittel- Seemen 

. . 0 0 O 0 

0 0 . 

VII. Südöstliche Abdachung (Kinziggebiet). 
Kalte Buche bei Hartmannshain ‚ ‚ , 
Völsberg, Gränzstein auf der Kuppe nördlich des gleichnamigen Dorfes 
Feldplateau nordöstlich bei Volkartshain 
Patenslug bei Ober- Seemen, östliche Kuppe („Bertsköppel“) 
Hermeslug ‚ 
Anhöhe nordwestlich hei Kirchbracht („Roth“) 
Böllhain nördlich von vor( („Massholter“) 

' 0 

. 0 0 0 

O . . 0 . 

' o o o 9 

. . . 0 . . 0 

VIII. Gastliche Abdachung (Lüder- [Fulda-] Gebiet). 
Plattehorst bei Herchenhain 
Weissestein bei Hartmannshain 
Kola südlich von Bermuthshain ‚ ‚ , _ , ‚ 
Feldanhöhe am Ostende von Bermuthshain ‚ 
Hain, nördlich von Bermuthshain 

. O 0 . 0 O . 

Rothe Stande nordwestlich von Bermuthshain 
Reipenstein südlich von Klöshorst 

Druck der L .  b .  W i t t i c h ’ s c h e n  Hofbuchdruckere i  in Darmstadt .  

Meter. 
457 ‚80 
449,95 
515,25 

628,45 
584,15 
622,50 
545,00 
450,50 
436,15 
377,02 
333,75 
316 00 
380,75 
386,75 
427,00 
514,25 
447,00 
401,50 
363,25 
466,00 

622,02 
574.70 
552,00 
451,75 
482,25 
403,25 
451,75 

643,42 
614,00 
491,40 
463,70 
445,40 
519,80 
466,17 
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In der Hofbuchandlung von G. Jonghaus in D a r m s t a d t  sind ferner 
erschienen: 

Geologische Specialkarte des Grossherzogthums Hessen und der angren- 
zenden Landesgebiete im Maasstabe von 1 :  50000. Herausgegeben 
vom mittelrheinischen geologischen Verein 

I. Section F r i e d b e r g  der Karte des Grossh. Hess. General-Quartier- 
meister-Stabs, geologisch bearb. von ZR. [‘,uhmig. Darmstadt 1855. 
gr. 8. Geh. Mit einer Karte in Farbendruck. In Mappe. Rthlr. 2. 20. 
: fl. 4. 48 kr. 

II. Section G i e s s e n  der Karte des Grossh. Hess. Gericral-Quartier- 
meister-Stabs, geologisch bearbeitet von Dr. (‚E. ®iefl'enßactj, Pro- 
fessor der Mineralogie in Giessen. Darmstadt 1856, gr. 8. Geh. Mit 
einer Karte in Farbendruck. In Mappe. Rthlr. 2. 20. : H. 4. 48 kr. 

II]. Section B ü d i n g e n  der Karte des Grossh. Hess. General—Quartier- 
meister-Stabs (Sect. G e l n h a u s e n  der topograph. Karte des Kurf. 
Hessen), geologisch bearbeitet von R. ßubmig. Darmstadt 1857. 
gr. 8. Geh, Mit einer Karte in Farbendruck. In Mappe;. Rthlr. 2. 20. 
= H. 4. 48 kr. 

IV. Section O f f e n b a c h  der Karte des Grossh. Hess. General-Quartier— 
meister-Stabs (Section H a n a u  der t0pogr. Karte des Kurf. Hes- 
sen) ,  geologisch bearb. von @. @Üeofia[b und QR. ßubmig. Darm- 
stadt 1858. gr. 8. Geh. Mit einer Karte in Farbendruck. In 
Mappe. Rthlr. 2. 20. : 112 4. 48 kr, 

Notizblatt des Vereins für Erdkunde\ und verwandte Wissenschaften zu 
Darmstadt. Nr. 1—46. Oct. 1854—Mai 1857. Mit 9 lithographirten 
Tafeln. Darmstadt. 8. Rthlr. 3. : H. 4. 36 kr. 

Notizblatt des Vereins für Erdkunde und verwandte Wissenschaften zu 
Darmstadt und des Mittelrheinischen geologischen Vereins. Heraus- 
gegeben von E. (Emu[b. I. Jahrgang. No. 1-20. Mai 1857 bis Mai 
1858. Mit 1 Tabelle und 2 lithogr. Tafeln. (Neue Folge des Notiz- 
blatts des Vereins für Erdkunde.) Darmstadt 1858. 8. geh. Rthlr. l .  
10 Sgr. : 2 fl. 

Beiträge zur Geologie des Grossherzogthums Hessen und der angrenzenden 
Gegenden. Ergänzungsblätter zum Notizblatt etc. I. Heft. Darmstadt 
1858. 8. geh 10 Sgr. = 36 kr. 

Beiträge zur Landes-, Volks- und. Staatskunde des Grossherzogthums 
Hessen. Herausgegeben vom Vereine für Erdkunde und verwandte 
Wissenschaften zu Darmstadt. 1. Heft. Mit einer Karte in Farben- 
druck und 3 Iith. Tafeln. Darmstadt 1850. 8. Geh. Rthlr. 2. : fl. 3. 
86 kr. — 2. Heft, mit 4 Iith. Tafeln. 1853. 8. Geh. 20 Sgr. : 
H. 1. 12 kr. 

Ludwig, R.,  Versuch einer geographischen Darstellung von Hessen in 
der Tertiärzeit. Mit einer Karte. Darmstadt 1855. 8. Geh. 10 Sgr. 
: 30 kr. 

Daubrée, A., Beobachtungen über Gesteinsmetamorphose und experimentelle 
Versuche über die Mitwirkung des Wassers bei derselben. Uebersetzt 
VOD 3%. Bubmig. Darmstadt 1858. 8. geh. 7'/2 Sgr. :: 27 kr. 

Tasche, H..‚ Kurzer Ueberblick über das Berg-, Hütten- und Salinenwesen 
im Grossherzogthum Hessen. Darmstadt 1858. 8. geh. 20 Sgr. :: 
H. 1. 12 kr. 
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